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Herrn Willhelm Lewis, 
M. B. Mitglied der Koͤnigl. Gefelfehaft in Londen 


und der | 
verſchiedenen 


Künfte o Gewerbe, 


welche darvon abhangen. 


Aus dem Engliſchen uͤberſetzt ; 


von 


Johann Heinrich Ziegler. 


Zurich, | 
bey Heidegger und Compagnie. 
1764. 


Vorbericht der Verleger. 


$ as Werk, welches wir hier liefern, iſt eigent⸗ 

lich das zweyte Stuͤck des groſſen Werkes, 
das in England unter dem Titel : Commercium 
Philofophico - Technicum , &c. erſcheinet. Wir glaub⸗ 
ten den Liebhabern der Kuͤnſte und Gewerbe, wel⸗ 
che mit dem Golde umgehen, einen wichtigen Dienſt 
zu erweiſen, wenn wir dieſe vollkommene Abhand⸗ 
lung beſonders abdrucken lieſſen. 


Zuͤrich, den 1. Mertz 
1 7 6 4. 
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| Die | 
Hiſtorie des Goldes 
und der verſchiedenen Kiinffe und 
Gewerbe, welche darvon abhangen. 


Erſter Abschnitt. f 
Von der Farbe des Goldes, und den Mit⸗ 


teln ſeinen Glanz wieder herzuſtellen, 
wenn er verdunkelt iſt. 


Eu e die vorzuͤglichſten Kennzeichen des 
Goldes gehoret auch die glänzende, hoch⸗ 
8 5 gelbe Farbe, welche von dieſem Metalle 
ihren Namen bekommen hat. Die Farbe des Gol⸗ 
des und ſeine Schoͤnheit ſind uͤberaus dauerhaft, da 
ſie weder von der Luft und den Feuchtigkeiten, noch 
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von irgend einer Art von Ausduͤnſtungen, welche ge⸗ 

wohnlich in unſerem Luftkreiſe ſchweben, verdunkelt 
werden können; wie man an den Vergoldungen ver⸗ 
ſchiedener oͤffentlicher Gebaͤude ſehen kann, die dem 
Wetter und den Ausduͤnſtungen von Londen und an⸗ 
dern volkreichen Staͤdten mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert widerſtanden haben. In dieſer Eigenſchaft 
beſtehet groſſen Theils die Vortreflichkeit dieſes Me⸗ 
talles zu Zierathen und zu unterſchiedlichem mechani⸗ 
ſchem Gebrauche: Es giebt keinen andern metalliſchen 
Körper , der ſich haͤmmern läßt, welcher fo wenig 
faͤhig iſt ſeinen Glanz oder ſeine Farbe zu verlieren, 
oder an den Materien, mit welchen er in Berührung, 
lieget, den geringſten Flecken zu verurſachen. 


Da Geraͤthſchaften und Zierathen von purem 
Golde nur allein von dem Ankleben fremder Sub⸗ 
ſtanzen beflecket werden koͤnnen; ſo kann ihre Schoͤn⸗ 
heit, ohne das Melall zu beſchaͤdigen, wenn es auch 
noch ſo kuͤnſtlich gebildet iſt, oder ohne einiges Ab⸗ 
kratzen feiner Oberfläche, fo duͤnn und delicat es im⸗ 
mer ſeyn mag, mit Hilfe gewiſſer Fluͤßigkeiten, welche 
die anhangende Unreinigkeit aufloͤſen, wiederhergeſtel⸗ 
let werden; als zum Beyſpiel mit einer Aufloͤſung 
von Seiffe, mit der Aufloͤſung von Laugenſalzen, 
oder einer alcaliſchen Lauge, mit flüchtigen alcaliſchen 
Geiſtern, und mit vectificirtem Weingeiſte. 


Bey dem Gebrauche laugenhafter Aufloͤſungen iſt 
in Abſicht auf die Gefaͤſſe einige Vorſicht nothwendig; 
da Gefaͤſſe von Arsch edlen Metallen unter ge⸗ 

wiſſen 
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wiſſen Umſtaͤnden von dieſen Salzen angegriffen wer: 
den, fo daß fle das Gold merklich entfaͤrben. Eine 
vergoͤldete Tabatiere, welche in der Abſicht ſie von 
der in den geſtochenen Figuren etwan klebenden Un⸗ 
reinigkeit zu befreyen, und allen Betrug zu verhuͤten, 
der bey einer hydroſtatiſchen Unterſuchung derſelben 
daraus entſtehen möchte, mit Seiffenſtederlauge in ei- 
nem zinnernen Topfe geſotten ward, erhielte in kur⸗ 
zem eine widrige Farbe, und erſchiene endlich uͤberall 
weiß, als waͤre ſie verzinnet: Einige Stuͤcke von 
Probegold, auf die naͤmliche Weiſe tractiret, litten 
auch die gleiche Veraͤnderung: Und da man es mit 
flüchtigen alcaliſchen Geiſtern, die mit lebendigem 
Kalke bereitet waren, verſuchte, zeigete ſich der 
gleiche Erfolg noch viel geſchwinder. Nachdem die 
auf dieſe Art weiß gewordene Stuͤcke mit ein wenig 
von der naͤmlichen alcaliſchen Lauge in einem kuͤpfer⸗ 
nen Gefaͤſſe geſotten worden, verlohre ſich der fremde 
Ueberzug, und das Gold bekame ſeine natuͤrliche 
Farbe wieder. 


Zu Galonen, Stickwerke, und Goldgeſpinne, 
ſo in Seiden eingewoben iſt, koͤnnen Laugenſalze auf 
keine Weiſe gebraucht werden; denn indem ſte das 
Gold reinigen, zerfreſſen ſie zugleich die Seide, und 
veraͤndern oder verderben ſeine Farbe. Auch die 
Seiffe veraͤndert die Höhe und fo gar die Art ges 
wiſſer Farben. Aber Weingeiſt kann ohne die ge⸗ 
ringſte Gefahr wegen Beſchaͤdigung der Farbe oder 
der Qualitaͤt des Stoffes gebrauchet werden, und zei⸗ 
get ſich in vielen Faͤllen eben ſo wirkſam den Glanz 
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des Goldes wieder herzuſtellen, als abende Reini⸗ 
gungsmittel immer thun moͤgen. An einem reichen, 
mit Blumen von vielerley Farben geziereten Brokate, 
wurde der widrig entfaͤrbte Glanz des Goldes durch 
das Waſchen mit einer zarten Buͤrſte, die man erſt 
in warmen Weingeiſt eintunkete, vollkommen wieder 
hergeſtellet; und einige von den Farben der Seide, 
welche gleichfalls beflecket waren, erhielten zu gleicher 
Zeit eine merkliche Helle und Lebhaftigkeit. Der 
Weingeiſt ſcheinet die einzige zu dieſer Abſicht tuͤchtige 
Materie zu ſeyn, und vermuthlich iſt das beſondere 
Geheimniß, womit gewiſſe Kuͤnſtler pralen, nichts 
anders als eben dieſer Geiſt, welchen ſie auf gewiſſe 
Art zu verſtellen wiſſen: Unter allen fluͤßigen Koͤr⸗ 
pern kenne ich keinen andern von hinlaͤnglicher Wirk⸗ 
ſamkeit die Unreinigkeiten wegzunehmen, ohne die 
Seide zu beſchaͤdigen: Alle Arten von Pulvern, ſie 
moͤgen noch ſo fein ſeyn, und mit noch ſo groſſer 
Sorgfalt gebrauchet werden, ſchleifen und ſchaben 
das Gold ab, welches hier nur auſſenher und unge⸗ 
mein duͤnne auflieget. 


Doch obſchon der Weingeiſt das unſchuldigſte 
Reinigungsmittel zu ſeyn ſcheinet, welches man zu 
dieſem Ende gebrauchen kann, ſo ſchicket er ſich gleich⸗ 
wol nicht in allen Faͤllen. Der goͤldene Ueberzug 
kann an manchen Orten abgetragen, oder das ſchlech⸗ 
tere Metall, womit das Gold betruͤglicher Weiſe vers. 
menget worden iſt, von der Luft zerfreſſen ſeyn, ſo 
daß die Goldtheilchen von einander getrennet zuruͤck⸗ 
gelaſſen werden; da unterdeſſen das darunter liegende 
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Silber, welches gelb angelaufen iſt, dem ganzen 
noch ein ertraͤgliches Ausſehen giebet. In dieſen 
Faͤllen iſt offenbar, daß es nachtheilig waͤre, die 
Befleckung wegzunehmen, indem die Farbe dardurch 
verderbet und das Stickwerk oder die Galonen we⸗ 
niger dem Golde aͤhnlich werden wuͤrden, als ſie 
zuvor geweſen. Ein Stuͤck alter angelaufener Golds 
borten, die mit Weingeiſt gereiniget worden, ver⸗ 
lohre mit feiner Befleckung zugleich auch groͤſten Theils 
ſeine Goldfarbe, und ſahe nun fat wie Silberbor⸗ | 
ten aus. ; 


Obgleich kein anderer metalliſcher Korper für 
ſich allein nur im geringſten Grade die praͤchtige 
gelbe Farbe beſitzet, welche in dem Golde glaͤnzet, 
ſo kann nichtsdeſtoweniger das wahre Goldgelb durch 
gewiſſe Vermiſchungen von andern Metallen, beſon⸗ 
ders von Kupfer mit Zinke, beynahe erreichet wer⸗ 
den. Allein fo nahe die Compoſttionen dem Golde 
in Abſicht auf die Art und den Grad der Farbe 
immer kommen, ſo ſind ſie doch in der Dauerhaf⸗ 
tigkeit ſehr verſchieden; und in andern Abſichten iſt 
ihre Verſchiedenheit noch viel merklicher und leichter 
zu entdecken, wie wir in dem Verfolge dieſer Ab⸗ 
handlung ſehen werden. 


sagt 
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Sweeter Abſchnitt. 
Von der Schwere des Goldes. 


Deines Gold, fo in Wafer eingetauchet wird, wie 
CY get bennahe einen neunzehnten Theil weniger, als 
in der Luft, und iſt folglich gegen neunzehnmale 
ſchwerer als eine Maſſe Waſſers von der naͤmlichen 
Groͤſſe. Alle andere Arten von Koͤrpern, welche 
bis ſeit wenigen Jahren bekannt geworden, ſind um 
ein betraͤchtliches leichter; weil Queckſilber, das 
naͤchſte im Gewicht, nur ungefehr vierzehnmal ſchwe⸗ 
rer iſt als das Waſſer; und das Bley, der naͤchſte 
unter den harten Körpern, wenig mehr als eilfmal. 
Man hat desnahen die Schwere des Goldes durchaus 
als ein zuverlaͤßiges und unnachahmliches Unterſchei⸗ 
dungszeichen deſſelben angeſehen: Und dem zu Folge 
als einen Grundſatz angenommen, daß ein jeder 
Koͤrper, welcher mehr als vierzehnmal ſchwerer ſey 
als das Waſſer, ſein Ausſehen moͤge ſo ſchlecht ſeyn 
als es immer wolle, nothwendig Gold enthalten muͤſſe. 
Seit der Entdeckung des ſchweren Metalles Platina 
hat man von dieſer Hauptregel eine Ausnahme ma⸗ 
chen muͤſſen, indem es ſich gezeiget, daß das Ge⸗ 
wicht allein kein ſicheres Kennzeichen des Goldes 
ſey; denn pure Platina, von allem Golde befreyet, 
iſt beynahe ſo ſchwer, als das koſtbare Metall ſelbſt. 
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Die fperifigue Schwere des Goldes, oder das 
Gewicht eines Stuͤcks Gold mit einer gleich groffen 
Maſſe Waſſers verglichen, wird von einigen auf 
19, 640, angegeben, und in einem Stuͤck der Schwe⸗ 
diſchen Abhandlungen wird fie für nicht geringer als 
20, COO angenommen, wenn die Schwere des Ware 
fers 1, 000 iff. Aber in Verſuchen, die Herr Eli: 
cott, an defen Geſchicklichkeit und Fleiß man nicht 
zweifeln darf, mit Golde, welches fir vollkommen 
rein gehalten wurde, angeſtellet hat, ward ſie nicht 
groͤſer als 19, 207 befunden; und bey verſchie denen 
Maſſen von Golde, welche ich ſelbſt auf die aurſerſte 
Feinheit getrieben, worzu ich glaube, daß es gebracht 
werden koͤnne, und wol abgehaͤmmert hatte, fande 
ich feine Schwere nach vielfältigen Verſuchen, zwi⸗ 
ſchen 19, 300 und 19, 400. Ein Stuͤck feines 
Gold, fo in der Luft 13447 ſchwer ware, ward in 
deſtillirtem Waſſer, in der Wärme von 53 Graden, 
oder von „95 Theilen des Mittelraums zwiſchen dem 
gefrierenden und ſiedenden Waſſer, nach Fahrenheits 
Thermometer, abgewogen; der Abgang des Gewichts 
im Waſſer war 694, und alſo die fpecifigue Schwere 
19, 3763 bey der auf ſolche Weiſe beladenen Wage 
zeigte ſich von der Halfte eines Gewichtes ein merkli⸗ 
cher Ausſchlag, ſo daß der wahre Abgang im Waſſer 
um kein halbes Gewicht groͤſſer oder kleiner ſeyn 
konnte, als der anſcheinende, und folglich konnte die 
Schwere weder ſo gering als 19, 362 noch ſo groß 
als 19, 390 ſeyn. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die⸗ 
jenigen, welche die Metalle hydroſtatiſch unterſuchet 
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haben, die Empfindlichkeit ihrer Wage und den ei⸗ 
gentlichen Grad der Waͤrme des Waſſers angezeiget 
haͤtten. Da eine vermehrete Waͤrme das Waſſer viel 
mehr ausdehnet als das Gold, ſo muß ſich noth⸗ 
wendig das Gold Verhaͤltnisweiſe ſchwerer zeigen, 
als eine gleich groſſe Maſſe von dem ausgedehnten 
fluͤßigen Koͤrper; und iſt dieſer Unterſchied vielleicht 
betraͤchtlicher, als man ſich gemeinlich eingebildet 
hat. Von der Waͤrme des gefrierenden bis zum 
fiedenden Waſſer, oder bey einer Vermehrung der 
Hitze, worvon das Fahrenheitiſche Thermometer hun⸗ 
dert und achtzig Grade ſteiget, findet man, daß ſich 
ein Staͤbgen von Golde bey 700 Theilen ungefehr 
um einen Theil ſtrecke, und folglich ſeine Maſſe un⸗ 
gefehr <1. ausgedehnet werde, da eine gleiche Maſſe 


233 
von Wafer um , oder noch mehr, vergroͤſſert 


26% 

wird: Wenn alſo die Waͤrme um vierzig Grade 
des Thermometers zunimmet, oder von ein wenig 
über dem Gefrierungspuncte zu der Wärme des Som⸗ 
mers ſteiget, wird die Maſſe des Goldes, wenn 
die Ausdehnung gleichfoͤrmig iſt, um 4, und die 
Maſſe des Waſſers um ; vermehret, und die 
Schwere des Goldes, ſo in Waſſer von dieſem 
Grade der Waͤrme und Ausdehnung abgewogen wird, 
ſollte in der Verhaͤltniß von ungefehr 19, 400 zu 
19, 265 groͤſſer ſeyn, als wenn das Gold und das 
Waſſer um vierzig Grade kaͤlter ſind. Dieſe Aus⸗ 
rechnung giebet fuͤr zehn Grade des Thermometers 
einen Unterſchied in der Schwere von o, 034 an, 
aber einige Verſuche ſcheinen einen noch groͤſſeren 
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anzuzeigen. Bey einem Stud Goldes, fo bey einer 
Wärme des Wafers von fünfzig Graden abgewogen 
wurde, und hernach in dem naͤmlichen Waſſer, das 
um achtundachtzig Grade waͤrmer gemacht worden, 
und in welchem das Gold eine Zeitlang untergetau⸗ 
chet gelegen, damit es die Waͤrme des Waſſers erhiel⸗ 
te, waren die Schweren 19, 372 und 19, 7695 
alſo kommt fuͤr den Unterſchied von zehn Graden 
heraus o, 045 — Wird nun für die mittlere 
Schwere des Goldes 19, 300 angenommen; da ein 
Cubiczoll Waſſer gegen 254 Grade wieget: fo muß 
folglich ein Cubiczoll von Gold ungefehr 4902 Gra- 
ne, oder zehn Unzen hundert und zwey Grane 
ſchwer ſeyn. 


Da die Luft dem Fallen der Koͤrper, nach 
Verhaͤltniß ihrer eignen Schwere und der Ober⸗ 
fläche des fallenden Koͤrpers, mehr oder weniger 
widerſtehet, und das Metall, worvon die Gewichte 
gemacht zu werden pflegen, an ſeiner Maſſe mehr 
als zweymal fo groß iſt, als ein gleichſchweres 
Stuͤck Gold; fo folget, daß wenn Gold in leich⸗ 
ter Luft mit dem Meßing zum Gleichgewichte ge⸗ 
bracht wird, das Gold, wenn die Luft ſchwerer 
wird, das Uebergewicht haben werde, weil die 
vermehrte Schwere der Luft dem Meßing beynahe 
zweymal ſo ſtark widerſtehet, als dem Golde. 
Man hat ſich deswegen eingebildet, daß die unter⸗ 
ſchiedliche Schwere des Luftkreiſes auf die gegenſei⸗ 
tige Schwere des Goldes und des Meßings einen ſo 
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merklichen Einfluß habe, daß es vortheilhaft ſeyn 
muͤſſe Gold nach dem Gewichte zu kaufen, wenn 
die Luft am leichteſten iſt. Doch ſcheinet dieſer 
Unterſchied viel zu geringe zu ſeyn, als daß man 
in Handel und Wandel darauf achten ſollte. Denn 
da der Verluſt am Gewichte der zwey Metalle in 
der Luft um fo viel geringer iff als in dem Waſ⸗ 
fer, als die Luft ſelbſt leichter iſt denn das Waſ⸗ 
ſer; und die Luft nach dem Verſuche des Herrn 
Hawkſbee in ihrem leichteſten Zuſtande ungefehr 
giz und in ihrem ſchwereſten gegen zs von der 
Schwere des Waſſers ausmachet: ſo wird die Be⸗ 
rechnung zeigen, daß das Gold gegen dem Meßinge 
in dem ſchwereſten Zuſtande der Luft bey 145000 
Theilen nur ein Theil mehr waͤge, als wenn die 
Luft am leichteſten iſt, oder nur ein Gran bey drey⸗ 
hundert und zwo Unzen: Ein Unterſchied, welcher 
zu geringe iſt, als daß ihn die allerempfindlichſte 
Wage anzeigen ſollte. 


Ungeachtet der groſſen Dichtigkeit des Goldes, 
nach welcher es unter allen bekannten Koͤrpern, in 
einer Maſſe von beſtimmter Groͤſſe, die groͤſſeſte 
Anzahl feſter Theile enthalt; behauptet man doch, 
daß es nicht allein den magnetiſchen Ausfluͤſſen freyen 
Durchgang verſtatte, ſondern daß auch das Waſſer, 
wenn es ſtark gepreſſet wird, ſich durch ſeine Zwi⸗ 
ſchenraͤume durchdraͤnge. Bey einer hohlen Kugel 
von Golde, welche mit Waſſer gefuͤllet, zugeloͤtet 
und mit groſſer Gewalt gepreſſet wurde, ſahe man 
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das Waſſer in einer groſen Menge kleiner Tropfen 
durchſchwitzen, welche die aͤuſere Seite der Kugel 
gleichwie mit Thaue uͤberdeckten. Dieſer Verſuch iſt 
von der Florentiniſchen Akademie angeſtellet und von 
Herrn Neuton auf die Verſicherung eines Augenzeu⸗ 
gen angefuͤhret worden. Man kann nichtsdeſtowe⸗ 
niger die Frage aufwerfen, ob die Zwiſchenraͤume, 
welche dem Waſſer den Durchgang verſtattet haben, 
wirklich diejenigen Pori geweſen ſeyn, welche dem 
Golde in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande eigen ſind; 
oder ob es nicht vielmehr vermittelſt einer Erweite⸗ 
rung ſeiner natuͤrlichen Poren geſchehen ſey, welche 
der gewaltſamen Zertrennung der Theile des Goldes 
durch das heftige Preſen des Waſſers, das ſich kei⸗ 
nesweges zuſammendruͤcken laſſet, zugeſchrieben wer⸗ 
den müßte, 


ER 
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Dritter Abſchnitt. 


Von der Faͤhigkeit des Goldes ſich ausdeh⸗ 
nen zu laffen, und den Kuͤnſten, die von 
dieſer Eigenſchaft abhangen: Das Golds 
ſchlagen, Draͤtziehen, Vergoͤldung mit 
Goldblaͤttern auf allerhand 
Sachen. 


Flu Gold iſt ein weiches Metall, das ſich leicht 
treiben, ſchneiden oder ſtechen laſſet; ſehr bieg⸗ 
fam; und fo zaͤhe, daß wenn es durch vielfaͤltiges 
Hin = und Wiederbiegen endlich gebrochen wird, der 
Bruch auf beyden Stuͤcken in der Mitte gleich einem 
Keile herausgezogen erſcheinet. Es nimmt die Ein⸗ 
druͤcke der Punzen in groſſer Vollkommenheit an; 
laßt ſich nicht leicht feilen, ſondern bleibet in der 
Feile ſtecken; hat eine geringe Schnellkraft und we⸗ 
nig Klang; nimmt von dem Gerbſtahle einen unge⸗ 
meinen Glanz an, aber von dem Polirſteine wird es 
nicht ſo helle. Unter dem Hammer laͤßt es ſich ſowol 
warm als kalt leicht ſtrecken, und kann bis auf eine 
erſtaunliche Duͤnne ausgedehnet werden. 


Der groſſe Wehrt, welchen man dem Golde zu 
allen Zeiten beygeleget hat, ſeine praͤchtige Farbe, 
Unveraͤnderlichkeit und Dichte machen daß feine Ge 
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ſchmeidigkeit ein Gegenſtand von aͤuſſerſter Wichtigkeit 
wird: Von derſelben hangen beſondere Kuͤnſte und 
Gewerbe ab, welche wir es zu einer beynahe un⸗ 
glaublichen Duͤnne ausdehnen, und auf die Oberflache 
anderer Koͤrper, um fle ſowol ſchoͤner als dauerhaf⸗ 
ter zu machen, auflegen ſehen. 


Zubereitung der Goldblaͤtter. (*) 


Man laſſet das Gold in einem ſchwarzen Tiegel 
mit ein wenig Borax in einem Windofen ſchmelzen, 
welcher von den Kunſtlern ein Windtopf oder Wind⸗ 
loch (Windhole) genennet wird: So bald man 
ſtehet, daß es vollkommen im Flue ſeye, wird es in 
einen eiſernen Zahneinguß ausgeleeret, welcher ſechs 
bis acht Zolle lang und drey Viertelzolle weit iſt, 
und erſt geſchmieret und ſo weit erwaͤrmet wird, daß 
das Unſchlit anfange zu zerflieſſen und zu rauchen, 
aber ohne Feuer zu fangen. Der Goldzahn wird 
rothgluͤend gemachet, damit das Fett darvon weg⸗ 
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(Es wuͤrde wol eine uͤberfluͤßige Weitlaͤuftigkeit ſeyn, 
bey dieſer Beſchreibung uberall anzumerken, worinn 
die Verfahrungsart der Deutſchen Arbeiter von der 
Engliſchen abgehe; beſonders da die Verſchiedenheit 
meiſtentheils nur in Nebenſachen beſtehet: Leute welche 
mit dieſer Kunſt, ſo wie auch mit andern, die in ge⸗ 

genwaͤrtigem Werke abgehandelt werden, naͤher be— 
kannt ſind, werden die ungleiche Bearbeitung ſelbſt 
einſehen, und zu ihrem Vortheile anzuwenden wiſſen; 
und wer nur die Hauptſachen zu kennen wuͤnſchet, 

wird ſich um eine kleine Verſchiedenheit in den Hand⸗ 
griffen ſo ſehr nicht bekuͤmmern. 
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brenne, und auf einem Amboſe zu einer langen Plat⸗ 
te geſchmiedet, welche man zwiſchen zwoen wolpolir⸗ 
ten ſtaͤhlernen Walzen weiter ausdehnet, bis ſie zu ei⸗ 
nem Bande wird, das ſo duͤnn iſt, als Papier. 
Vorzeiten hat man dieſe ganze Ausdehnung mit dem 
Hammer zu Stande gebracht, und wie es heiſſet, ſo 
bedienen ſich noch verſchiedene Franzoͤſiſche Kuͤnſtler 
dieſer Methode: Allein der Gebrauch der Plaͤttmuͤhle 
verkuͤrzet nicht nur die Arbeit, ſondern die Platte 
bekommt dardurch auch eine gleichfoͤrmigere Dicke. 
Das Band wird mit dem Cirkel abgetheilet, und mit 
der Scheere in gleiche Stuͤcke zerſchnitten, welche 
folglich auch eine gleiche Schwere bekommen: Diefe 
werden auf einem Amboſe ſo lang geſtrecket, bis ſie 
einen Zoll im Quadrate groß ſind, und hernach gluͤet 
man ſie wol aus, um die Sproͤdigkeit wegzunehmen, 
welche in dem Metalle durch das Haͤmmern und Aus⸗ 
ſtrecken entſtehet. Zwo Unzen Goldes, oder 960 
Grane, die Quantitaͤt, welche die Kuͤnſtler gewoͤhn⸗ 
lich uͤber einmal ſchmelzen, machen hundert und fuͤnf⸗ 
zig dergleichen Vierecke aus, ſo daß jedes ſechs und 
zwey Fuͤnftelgrane wieget; und weil 4902 Grane 
Goldes einen Cubiczoll ausmachen, fo beträgt die 
Dicke dieſer gevierten Platten ungefehr den 766ſten 
Theil eines Zolles. 


Zu weiterer Ausdehnung dieſer Stuͤcke in duͤnne 
Blaͤtter iſt nothwendig einen glatten Koͤrper zwiſchen 
ſie und den Hammer zu legen, damit der Streich 
fanfter werde, und die Blatter nicht der Heftigkeit 
des Aufſchlagens unmittelbar ausgeſetzet ſeyn: Des⸗ 

gleichen 
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gleichen wird erfordert, daß allezeit zwiſchen zwey 
und zwey Blatter ein anderer Koͤrper zu liegen kom⸗ 
me, welcher, indem er machet, daß ſie nicht zuſam⸗ 
menkleben, oder einander beſchaͤdigen, doch zugiebet, 
daß ſie ſich ungehintert ausbreiten koͤnnen. Dieſe 
beeden Abſichten werden vermittelſt gewifer Haute 
von Thieren erreichet. 


Die Goldſchlaͤger bedienen ſich dreyer Sorten 
von Membranen oder Haͤuten; für die aͤuſſere Decke 
nehmen fie gemeines Pergament, ſo von Schaafellen 
verfertigt wird; zum Unterlegen des Goldes das 
glaͤtteſte und dichteſte Schreibpergament von Kalbfel⸗ 
len, und nachher die viel feinere Haͤute von Ochſen⸗ 
daͤrmen, welche zu dieſem Gebrauche mit aͤuſſerſtem 
Fleiß bereitet, und daher Goldſchlaͤger⸗Haͤutlein ge⸗ 
nennet werden. Die Zubereitung dieſer letztern iſt 
ein beſonderes Gewerbe, welches nur von zwoen oder 
dreyen Perſonen in dieſem Reiche getrieben wird, 
worbey ich einige Handgriffe nicht hinlaͤnglich habe 
ausforſchen koͤnnen. Der Hauptproceß ſoll darinn 
beſtehen, daß, weil ſie noch feuchte ſind, eines auf 
das andere geleget, und die glatten Seiten gegenein⸗ 
ander gekehret werden, da ſie dann gleich aneinander 
kleben, und ſich unzertrennlich vereinigen; man 
ſtrecket ſie uͤber einen Ramen, und ſchabet das Fett 
und die rauhe Materie forgfaltia ab, fo daß nur die 
aͤuſſere feine Haut des Darmes uͤbrig bleibe; man 
haͤmmert ſie zwiſchen doppeltem Papiere, um vol⸗ 
lends alle Fettigkeit herauszutreiben; man traͤnket ſie 
ein oder zweymal mit einer Infuſton von erwärmen: 

den 
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den Specereyen; und endlich werden ſie getroͤcknet 
und gepreſſet. Man ſagt, daß ſowol die Ochſen⸗ 
darmhaͤutlein als das Kalbspergament vermittelſt ei⸗ 
nes Haſenpfotens mit ein wenig caleinirtem Spate, 
(Federweiß, wie es die Kuͤnſtler nennen) oder Gips 
eingerieben zu werden pflegen, welches die kleinen 
Loͤchlein ausfuͤllet, fo etwan noch darinn vorkommen 
moͤgen, und das Gold verhindert anzukleben, wie es 
ſonſt auf der bloſſen Haut thun wuͤrde. Merkwuͤr⸗ 
dig it, daß ungeachtet der erſtaunlichen Dunne auf 
welche das Gold zwiſchen dieſen Membranen getrie⸗ 
ben wird, und der groſſen Duͤnnheit der Haͤutlein. 
ſelbſt, ſie nichtsdeſtoweniger die beſtaͤndige Wiederho⸗ 
lung des Goldſchlagens etliche Monathe lang aushal⸗ 
ten, ohne ſich auszudehnen oder duͤnner zu werden. 
Unſere Kuͤnſtler ſinden, daß nach ſiebenzig bis achtzig 
Wiederholungen des Proceſſes, die Haͤute, obſchon 
fie übrigens keine Riſſe bekommen, der Ausdehnung 
des dareingelegten Goldes anfangen zu widerſtehen; 
daß ſie aber wieder zum Gebrauche tuͤchtig gemachet, 
und mit ihrer vorigen guten Eigenſchaft, welche ſie 
verlohren haben, von neuem verſehen werden koͤn⸗ 
nen, und daß ſich ſogar Loͤcher in denſelben durch 
eine geſchickte Auflegung neuer Stuͤcke wieder aus⸗ 
flicken laſſen: Auf einigen Haͤuten, welche lange Zeit 
waren gebrauchet worden, konnte man durch eine 
mikroſcopiſche Unterſuchung dergleichen aufgeſlickte 
Stuͤcke leicht entdecken. Die Methode ihre verlohr⸗ 
ne Kraft wiederherzuſtellen, ſoll nach dem Diction- 
naire Encyclopedique darinn beſtehen, daß man 

ö Papiere 
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Papiere darzwiſchen leget welche mit Weineßige 
oder weiſſem Weine genaͤſſet ſind; ſie einen ganzen 
Tag ſchlaget, und endlich wie das erſtemal mit Gips 
einreibet. Nachdem ſte eine Zeit lang ſind gebrauchet 
worden, ſoll ſich das Gold darzwiſchen leichter trei⸗ 
ben laſſen, als wenn ſie noch neu ſind. 


Das ſchlagen des Goldes geſchiehet auf einem 
Blocke von ſchwarzem Marmor, welches zweyhundert 
bis ſechshundert Pfunde wieget, je mehr je beſſer; 
die obere Flaͤche iſt gegen neun Zoll im Gevierte, 
und zuweilen weniger, und ſtecket in einer Einfaſ⸗ 

ſung von Holze, welche gegen 4 Schuhe im Geviert 
haltet; die obere Seite des Marmors und des Rae 
mens machen eine zuſammenhangende platte Flaͤche 
aus. Drey Seiten des Namens find mit einer in 
die Hoͤhe ſtehenden Leiſte verſehen; und an die forde⸗ 
re Seite, welche offen iſt, wird ein lederner Lappe 
angenagelt, welchen der Goldſchlager als eine Schuͤrze 
vor ſich hin nimmt, um die Stuͤckgen Goldes, welche 
etwan abfallen, aufzuhalten. Man bedienet ſich 
dreyer Haͤmmer, welche alle mit zwoen runden und 
etwas erhobenen Flaͤchen verſehen ſind, obſchon der 
Arbeiter gewoͤhnlich nur eine darvon brauchet: Der 
erſte, welcher der Schmiedehammer (cutch ham- 
mer) genennet wird, hat gegen vier Zolle im 
Durchſchnitte, und wieget fünfzehn oder ſechszehn 
Pfunde, zuweilen auch zwanzig, obſchon wenige 
Arbeiter einen Hammer von dieſer Groͤſſe zu führen 
im Stande ſind: Der zweete, Formhammer oder 
Quetſchhammer C[hodering hammer) genannt, 


wiegt 
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wiegt gegen zwoͤlf Pfunde, und iſt ungefehr von dem 
gleichen Durchmeſſer: Der dritte, welcher Goldham⸗ 
mer oder Feinhammer (gold hammer, finiſhing 
hammer) heiſſet, wieget zehn oder eilf Pfunde, 
und iſt beynahe von der naͤmlichen Breite. Die 
Goldſchlaͤger in Frankreich gebrauchen vier verſchiede⸗ 
ne Haͤmmer, welche ſowol in der Schwere als der 
Forme von denjenigen unterſchieden ſind, deren ſich 
die hielaͤndiſche Arbeiter bedienen: Ihrer Figur nach 
ſind ſie abgekuͤrzte Kegel und haben alſo nur eine 
Flaͤche: Der erſte iſt nur ſehr wenig gewoͤlbet, hat 
gegen fuͤnf Zolle im Durchmeſſer, und wiegt vierzehn 
bis fünfzehn Pfunde: Der zweete iſt mehr kugelfoͤr⸗ 
mig als der erſte, ungefehr einen Zoll ſchmaͤler, und 
kaum halb fo ſchwer: Der dritte, noch mehr gewoͤl⸗ 
bet, iſt nur ungefehr zween Zolle breit, und wieget 
fuͤnf bis ſechs Pfunde: Der vierte, oder Feinham⸗ 
mer, iſt beynahe ſo ſchwer als der erſte, aber ein 
Zoll ſchmaͤler, und unter allen am meiſten gewoͤlbet. 
Da dieſe Hammer fo merklich von den unfrigen ver; 
ſchieden ſind, ſo habe ich es nicht unnoͤthig gefunden 
fie hier zu beſchreiben; übrigens überlafe ich es den 
Arbeitern zu urtheilen, was fuͤr einen Vorzug ein 
Aufſatz oder Sortirung von Haͤmmern vor dem an⸗ 
dern habe. 


Hundert und fünfzig von den Goldſtuͤcken werden 
mit Blaͤttern von Schreibpergament unterleget, wel⸗ 
che drey oder vier Zoll im Gevierte ſind, worbey 
immer ein Blatt Pergament zwiſchen zwey Goldſtuͤcke 
geleget wird, und auf die auffern Seiten kommen 

gegen 


Dritter Abſchnitt. 23 


gegen die zwanzig Pergamentblaͤtter; daruͤber wird 
ein pergamentenes Futteral gezogen, welches an bey⸗ 
den Enden offen iſt, und uͤber dieſes kommt noch ein 
anders in einer gegenſeitigen Richtung, ſo daß die 
aufeinandergelegte Goldſtuͤcke und Pergamentblaͤtter 
auf allen Seiten ſtraff und feſt zuſammengehalten wer⸗ 
den. Das ganze Pack wird mit dem ſchwereſten 
Hammer geſchlagen, und oͤfters umgewendet, bis 
das Gold bis auf die Groͤſſe des Pergaments ausge 
dehnet iſt; das Futteral wird zuweilen abgezogen, 
damit man ſehen koͤnne, wie die Ausdehnung des 
Goldes von ſtatten gehe, und das Pack, von Zeit 
zu Zeit unter den Haͤnden gebogen und gleichſam ge⸗ 
rollet, um dem Golde genugſame Freyheit zu vere 
ſchaffen ſich zu ſtrecken, oder, wie die Arbeiter zu 
reden pſtegen, das Gold arbeiten zu machen. Die 
Stuͤcke, wenn ſie zwiſchen den Pergamentblaͤttern 
Herausgenommen worden find, werden mit einem 
ſtaͤhlernen Meſſer in vier Theile zerſchnitten; und die 
ſechshundert Theile, die man auf dieſe Weiſe bekom⸗ 
met, werden auf die vorige Manier zwiſchen die 
Ochſendarmhaͤutlein (in die Hautforme ) geleget, 
welche fuͤnf Zolle im Geviert ſind. Nachdem das 
Schlagen mit einem leichteren Hammer ſo lang fort⸗ 
geſetzet worden, bis die goldenen Platten wiederum 
die Groͤſſe der Haͤute bekommen haben, werden ſie 
zum zweitenmal in vier Theile geſchnitten: Das In⸗ 
ſtrument, deſſen man ſich hierbey bedienet, iſt ein 
Stuͤck von ſpaniſchem Rohr, welches meſſerſcharf ge⸗ 
machet iſt, weil die Blaͤtter nun ſo leicht ſind, daß 

die 


24 Hiſtorie des Goldes. 


die Feuchte der Luft, oder des Athems, die ſich an 
dem metallenen Meſſer verdicket, dieſelben an dem 
Meſſer wuͤrde ankleben machen. Da dieſer letzten 
Abtheilungen eine ſo groſſe Anzahl iſt, daß das Pack 
von den darzwiſchen gelegten Haͤuten zu dick wuͤrde, 
um auf einmal geſchlagen zu werden; ſo theilet man 
ſie in drey Theile, deren jeder beſonders unter dem 
kleineſten Hammer ſo lang getrieben wird, bis ſie 
zum dritten mal die Groͤſſe der Haute erreichet has 
ben: Man findet, daß ſie auf dieſe Weiſe zu der 
groͤſſeſten Duͤnne gebracht werden, welcher fle faͤhig 
ſind, und wirklich werden viele derſelben verderbet 
oder zerriſſen, ohne ſo weit zu kommen. Die Fran⸗ 
zöfifchen Arbeiter, wie aus der umſtaͤndlichen Be 
ſchreibung dieſes Proceſſes in dem Dictionnaire 
Encyclopedique zu ſehen, wiederholen dieſes Zer⸗ 
ſchneiden und das Schlagen einmal mehr; allein da 
die Vierecke von Gold, die zu der erſten Arbeit ge⸗ 
nommen werden, eine viermal groͤſſere Flaͤche ha⸗ 
ben, als die, ſo bey uns gewoͤhnlich ſind, ſo iſt die 
Anzahl Blätter von einer gleich groſſen Platte bey bees 
den Methoden gleich, naͤmlich ſechszehn von einem 
Zolle im Quadrate. Bey dem Schlagen wird, ſo 
ſimpel der Proceß immer ſcheinen mag, eine groſſe 
Geſchicklichkeit erfodert, den Hammer fo aufzuſetzen, 
daß ſich das Metall gleichfoͤrmig von der Mitte nach 
den Seiten ausdehne: Ein einziger Fehlſtreich iſt im 
Stande nicht allein die Goldblaͤtter zu zerreiſſen, fon 
dern auch die Haute zu zerſchlagen. 


Nach 


* 


Dritter Abſchnitt. 25 


Nach dem letzten Schlagen werden die Blatter 
mit dem Ende eines Inſtruments von ſpaniſchem 
Rohre aufgenommen, und nachdem ſie auf einem le⸗ 
dernen Kuͤſſen glatt geblaſen worden, mit einem vier⸗ 
eckigten Ramen von ſpaniſchem Rohre, welcher eine 
hinlaͤngliche Schärfe hat, oder mit einem hölzernen 
Namen, fo mit Schneiden von Rohr eingefaſſet iſt, 
eines nach dem andern in Stuͤcke von beſtimmter 
Groͤſſe zerſchnitten: Man leget fie hernach in Vuͤch⸗ 
lein, jedes von fuͤnf und zwanzig Blatter, deren 
Papier wol geglaͤttet, und mit rothem Bolus gerie⸗ 
ben iſt, damit ſich das Gold nicht daran anhaͤnge. 
Die Franzoſen bedienen ſich nur des Spaniſchrohr⸗ 
meſſers, den Blaͤttern ihre beſtimmte Grofe zu ge⸗ 
ben; (*) ſie ſchneiden dieſelben erſt auf einer Seite 
gerad, legen fle nach der geraden Seite in das Vuͤch⸗ 
lein, und nehmen hernach das überflüßige Gold auf 
der Kante hinweg. Die Gröffe der franzoͤſiſchen 
Goldblaͤtter iſt von etwas weniger als dreyen bis 
drey und drey Viertelzolle ins Geviert; an den unf 
rigen von drey Zollen bis drey und drey Achttheile. 


Die Witterung hat auf den Proceß des Gold⸗ 
ſchlagens einen merklichen Einfluß. Bey feuchtem 
Wetter werden die Haute etwas dumpfig, in welchem 

| C Falle 


(*) In Deutſchland hat man zu dieſem Ende ein 1 
ſonderes Werkzeug, das man den Karren nennet; 
es beſtehet aus zwoen ſtaͤhlernen Meſſertüngen, die 
man vermittelſt Schrauben in einer varallelen Rich⸗ 
tung mehr oder weniger voneinander entfernen kann, 
nachdem das Goldblaͤtt dl oder RN: abgeſchmit⸗ 
ten werden fou, 
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Falle die Ausdehnung des Goldes mit mehrerer Muͤhe 
begleitet if. Die Franzoſen pflegen, wie man ſagt, 
dieſelbe, ſo oft ſie gebraucht worden, zu troͤcknen 
und zu preſſen; doch mit Sorgfalt, daß fie nicht zu 
duͤrr, und deswegen zu fernerem Gebrauche untuͤch⸗ 
tig werden. Unſere Arbeiter beklagen ſich mehr uͤber 
Froſt, welcher auf die Metallblaͤtter ſelbſt zu wirken 
ſcheinet: Bey froſtigem Wetter laßt ſich ein Goldblatt 
nicht leicht glatt blaſen, ſondern reiſſet, ſchrumpfet 
und lauft zuſammen. 


Die Goldblaͤtter muͤſen von dem feineſten Gol 
de bereitet werden; da die Beymifchung von andern 
Metallen, obgleich in einer zu geringen Portion, als 
daß die Farbe des Blattes dardurch merklich koͤnnte 
veraͤndert werden, der Daurhaftigkeit ſeiner Farbe 
in der Luft nachtheilig ſeyn wuͤrde. Und in der 
That haben die Arbeiter wenig Verſuchung anderes 
als feines Gold zu gebrauchen; da die groͤſſere Sproͤ⸗ 
digkeit des legirten Goldes in Anſehung der Zeit und 
der Muͤhe ſowol, als der groͤſſern Anzahl der Blaͤt⸗ 
ter, welche darbey reiſſen, mehr Verluſt verurſachet, 
als durch irgend einen Zuſatz von ſchlechterem Me⸗ 
talle, welchen das Aug nicht ſogleich entdecken wuͤrde, 
gewonnen werden kann. Alle Metalle machen das 
Gold Harter und ſchwerer auszudehnen: Auch ſogar 
das Silber, welches doch in dieſer Abſicht die Eigen⸗ 
ſchaft des Goldes weniger zu veraͤndern ſcheinet, als 
immer ein anderes Metall, machet mit dem Golde 
eine Vermiſchung, die merklich haͤrter iſt, als keines 
von beyden beſonders, und dieſer Unterſchied zeiget 

ſich 
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ſich in keiner Kunſt fo ſehr als bey dem Goldſchla⸗ 
gen. (*) Man giebet vor, daß in Frankreich das 
ſogenannte grüne Gold aus einer Compofition von eis 
nem Theile Kupfer, zween Theilen Silber, und 
achtzig Theilen Gold verfertiget werde; aber dieſes 
iſt wahrſcheinlich ein Irrthum, weil eine ſolche Bey⸗ 
miſchung in dem Golde keine gruͤne Farbe hervor⸗ 
bringet, und unſere Arbeiter haben mich verfichert, 
dieſe Sorte von Goldblaͤtern werde aus dem naͤmli⸗ 
chen feinen Golde bereitet, wie die von der hoͤchſten 
Goldfarbe, und die gruͤnlichte Farbe fey nur ein auf 
ſerlicher Anſtrich, welcher dem Golde waͤhrend dem 
Proceſſe gegeben werde: Uebrigens wird dieſes gruͤn⸗ 
lichte Gold wenig anderſt gebrauchet, als zum ver⸗ 
gölden gewiſſer Bücher, 

Doch obſchon die Goldſchlaͤger die Quantitaͤt 
des Goldes fuͤr die Blaͤtter nicht mit Vortheile durch 
die Beymiſchung eines andern Metalles vermindern 
koͤnnen; ſo hat man doch, zu gewiſſen beſondern Ab⸗ 
ſichten, Mittel gefunden, das koſtbare Metall zu 
ſparen, indem man eine Sorte von Blaͤttern verfer⸗ 
tigt, welche Zwiſchgold genennet wird, deſſen Haupt⸗ 
theil Silber iſt, welches nur auf einer Seite einen 
duͤnnen Ueberzug von Golde hat: Ein dickes Blatt 
von Silber, und ein duͤnneres von Golde, welche 
mit ihren Flaͤchen aufeinander geleget, gewaͤrmet und 

C 2 gepreſſet 


255 Das ſogenannte Franzgold fir die Buchbinder, 
welches viel bleicher iſt, als das Feingold, wird mit 
etwas Silber verſetzet, und ungefeby um ein Achtel 
wolfeiler verkauft. 
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gepreſſet werden, vereinigen ſich und hangen als ein 
Ganzes zuſammen; und wenn man ſie hernach in 
dünne Blatter ſchlaget, wie in dem vorhergehenden 
Proceſſe geſchehen, ſo fahret das Gold, obſchon es 
nur ein Viertheil des Silbers ausmachet, durchaus 
fort, das Silber zu bedecken, da die Ausdehnung 
des erſtern mit der des letzteren in gleichen Schrit⸗ 
ten fortgehet. 


Die Verfertigung des Golddrats. 


Es wird ſehr wenig Drat pur von Golde ge⸗ 
machet, und dieſer hauptſaͤchlich zu einer beſondern 
Abſicht, naͤmlich fuͤr die Dratarbeit der Goldarbei⸗ 
ter. Was gemeinlich unter dem Namen des Gold⸗ 
drats vorkommt, hat nur einen aͤuſſerlichen Ueberzug 
von Golde, und der innere Theil iſt Silber. Ein 
Stab von Silber, uͤber ein Zoll dick, und gegen 
zwanzig Pfunde ſchwer, wird mit Gold beleget, 
und hernach zu Drat gemachet, indem er nach und 
nach durch eine Anzahl von Lochern durchgezogen 
wird, welche in metallene Platten gebohret ſind, und 
nach regelmaͤßigen, aber faſt unmerklichen Stuffen 
abnehmen. 


Die Feinheit des Goldes, fo zu dieſem Gebram 
che angewendet wird, iff ein Punct von der aͤuſſer⸗ 
ſten Wichtigkeit; denn hiervon hanget die Schoͤnheit 
und Daurhaftigkeit der Farbe der darvon bereiteten 
Galonen, Brokgte und anderer Wagren hauptſachlich 

ab; 
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ab; und ungluͤcklicher Weiſe hat hierbey der Betrug 
eher ſtatt, als bey dem Vlaͤttergolde, da die Aus 
dehnung des Metalles in dieſer Forme durch die Le⸗ 
girung weniger verhindert wird. Der beruͤhmte 
Vorzug der franzoͤſiſchen Galonen vor den meiſten, 
welche in Engelland verfertigt werden, worvon ohne 
Grund vielerley Urſachen angegeben worden ſind, 
muß wie es ſcheinet gaͤnzlich einer Verſchiedenheit in 
der Feinheit des Goldes zugeſchrieben werden: Seit 
kurzem haben unſere Arbeiter feineres Gold unter die 
Haͤnde bekommen als ehedeſſen, und man hat darfuͤr 
gehalten, daß das Product darvon den franzoͤſiſchen 
Waaren nichts nachgebe; es iſt auch nicht zu zwei⸗ 
feln, die Engliſche Kuͤnſtler, welche darfuͤr bekannt 
ſind, daß es ihnen an Geſchicklichkeit nicht fehle, 
werden von gleich guten oder beſſern Materialien, ei⸗ 
ne gleich gute oder beſſere Waare zu liefern im Stan⸗ 
de ſeyn. Es ſollte demnach nothwendig ſcheinen, zu 
dem Behufe einer ſo wichtigen Manufactur, wo ſo 
uͤberaus vieles auf die Feinheit des Goldes ankommt, 
daſſelbe nicht nur in dem reineſten Zuſtande anzuwen⸗ 
den, worzu es durch die gewoͤhnlichen Methoden des 
Rafinirens gebracht werden mag, ſondern auch Mit⸗ 
kel auszuforſchen, es zu einem groͤſſeren Grade der 
Reinigkeit zu bringeu, als durch keinen der ſonſt 
üblichen Proceſſe geſchehen kann: Dergleichen Mittel 
wird man in dem Verfolge dieſes Verſuchs antreffen. 


Was das Silber angehet, welches den innern 
Koͤrper des Drates ausmachet; ſo iſt die Feinheit 
deſſelben von geringerer Wichtigkeit. Verſchiedene 
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erfahrne Arbeiter haben mich verſichert, daß es vor⸗ 
theilhaft ſeye, daſſelbe zu legiren; und das feine 
Silber werde von dem Ausgluͤen ſo weich, daß der 
goldene Ueberzug einiger Maaſſen in daſſelbe hinein⸗ 
ſinke; und daß es durch Beymiſchung von ein wenig 
Kupfer eine hinlaͤngliche Harte bekomme, dieſe Unbe⸗ 
quemlichkeit zu verhindern. Dieſem zu Folge ſoll 
das franzoͤſiſche Silber zum vergolden, für ein Pfund 
Troy⸗Gewicht (*), mit fuͤnf oder ſechs, und das 
unſrige mit zwelf Pfenninggewichten Kupfer legiret 
werden. Einige haben gemuthmaſſet, dieſe allzu⸗ 
groſſe Weiche des Silbers koͤnnte verhindert werden, 
wenn man es nicht ſo ſtark ausgluͤete; und daß auf 
feinem Silber, welches eine glaͤttere Oberfläche an 
nimmt, als das legirte, der goldene Ueberzug ſich 
mit gröſſerem Vortheile zeigen wurde. In wiefern 
dieſe Vermuthungen ihren ſichern Grund haben, oder 
wiefern die obenangezeigte Verſchiedenheit in der Legi⸗ 
rung auf die Manufactur ſelbſt einen Einfluß habe, 
bin ich nicht im Stande zu beſtimmen. 


Das Gold wird in dicken Blaͤttern gebrauchet, 
welche vorſetzlich hierzu verfertigt werden; ſie wer⸗ 
den ſodann uͤberall auf dem ſilbernen Stabe aufgele⸗ 
get, und mit einem Polirſtahle glatt aufgedruͤcket. 
Etliche Goldblaͤtter werden eines uͤber das andere auf⸗ 
geleget, nachdem die Vergoͤldung mehr oder weniger 

ſtark 


(*) Das Engliſche Pfund Troy-Gewicht enthaltet 12 
Unzen, eine Unze 20 Pfenninggewichte, ein Pfenning⸗ 
gewicht 24 Graͤn, und ein Graͤn 20 Mites. 
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ſtark werden ſoll. Die geringſte Verhaͤltniß, welche 
durch eine Acte des Parlementes zugeſtanden worden, 
iſt 100 Grane Gold auf ein Pfund oder 5760 Grane 
Silber. Die groͤſſeſte Verhaͤltniß fuͤr den beſten dop⸗ 
peltvergoͤldeten Drat, wie Dr. Halley von den Ar⸗ 
beitern berichtet worden, iſt 120 Grane auf ein 
Pfund; doch hat man mich verſichert, daß ſeit eini⸗ 
ger Zeit die letzte Verhaͤltniß vermehret worden ſey. 


Der Anfang des Dratziehens ſowol, als die Zu⸗ 
bereitung und Vergoͤldung des ſilbernen Stabes wird 
durch den Rafiniver oder Feinbrenner verrichtet; wore 
bey er ſich Platten von gehaͤrtetem Stahle bedienet, 
welche auf der hintern Seite mit gutem zaͤhem Eiſen 
beleget werden, damit der Stahl nicht zerbreche. 
In dieſem hintern Theile ſind die Loͤcher viel weiter 
als auf der fordern Seite in dem Stahle, und von 
einer coniſchen Figur; theils damit der Stab von 
dem auſſern ſcharfen Rande nicht angegriffen werde, 
und theils damit man ein wenig Wachs hineinthun 
konne, vermittelſt deſſen der Stab leichter durchgehet 
und das Gold verwahret wird, daß es ſich nicht ab⸗ 
ſtreife. Nachdem die Platte (das Zieheiſen) hin⸗ 
laͤnglich befeſtiget iſt, fo wird das eine Ende des 
Stabes, das ein wenig dinner gemachet iſt, als der 
uͤbrige Theil, durch ein Loch geſtoſſen, wo es hinein⸗ 
gehen mag, und mit einer ſtarken Zange, welche 
Spannzange (Clamps) genennet wird, feſte ange⸗ 
packet; die Backen der Zange ſind faſt wie eine Feile 
eingehauen, damit die Stange von der Gewalt, wel⸗ 
che bey dem Durchziehen angewendet werden muß, 
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nicht ausſchlipfe: Die Handhaben oder Aerme der 
Zange ſind aufwaͤrts gebogen, und ein ablangrunder 
eiſerner Spannring wird an die Aerme bey der Kruͤm⸗ 
mung eingehenket, ſo daß die Gewalt, welche dieſel⸗ 
ben in einer horizontalen Richtung vermittelſt des 
Spannringes zerret, zugleich auch dienet die Zange 
zuſammenzudruͤcken: An dem Ringe it ein Seil befe⸗ 
ſtiget, deſſen anderes Ende um eine Welle oder auf 
rechtſtehenden Cilinder, mit queerdurchgeſteckten Bal: 
ken (Drehſtangen), herumgehet, und dieſen herum⸗ 
zutreiben wird die Staͤrke etlicher Maͤnner erfordert. 
Der Stab, nachdem er ſo durchgearbeitet iſt, wird 
wohl ausgegluͤet, und dann auf gleiche Weiſe durch 
das naͤchſte Loch gezogen, und das Ausgluͤen und 
Durchziehen wechſelsweiſe fortgeſetzet, worzu je lin 
ger je weniger Gewalt hinlaͤnglich if, je mehr die 
Stange in der Dicke abnimmet: Nachdem ſte endlich 
ungefehr zu der Dicke eines Federkiels gebracht wor⸗ 
den, wird ſie in Ringe aufgewunden dem Dratzie⸗ 
her uͤbergeben. 


Bey dem Verfolge des Proceſſes werden Platten 
von einer andern Art erfordert; da man findet, daß 
die ſtaͤhlernen Zieheiſen, ſowol weich als gehaͤrtet, 
den Drat angreifen, oder einen Kragen aufſchuͤrfen 
und das Gold abſtreifen. Die Platten zu dieſem 
Theile des Proceſſes werden von Lion gebracht, und 
die Löcher hier eingebohret. Sie ſind aus einer me⸗ 
tallenen Maſſe bereitet, welcher Zuſammenſetzung ge⸗ 
heim gehalten wird, doch iſt der fuͤrnehmſte Theil 
darvon offenbar Eiſen: Ich habe eine MON 
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dieſes Metalles angeſtellet, worvon ich den Erfolg in 
einer der kuͤnftigen Ausgaben dieſes Werkes mittheilen 
werde. Von dieſen Platten hat man zwo Sorten; 
die einen ſind betraͤchtlich dick, fuͤr den groͤbern Drat; 
die andern, welche blos ungefehr halb ſo dick ſind, 
dienen zu dem zaͤrtern, wo bey dem ziehen nur eine 
weit geringere Kraft nothig if. Es iff auch in der 
Qualitat des Metalles ſelbſt eine betraͤchtliche Ber: 
ſchiedenheit, die ſich zwar nicht mit dem Auge, und 
auch auf keine andere Weiſe, als durch wiederholte 
Proben entdecken laſſet: Diejenigen von den dickern 
Platten, ſo fuͤr gut befunden worden, ſchaͤtzet man 
ſehr hoch. Die Lioner Platten, obſchon ſte bruͤchig 
find, haben nichtsdeſtoweniger eine hinlaͤngliche Zaͤ⸗ 
higkeit, daß ſich die Loͤcher erweitern oder enger 
machen laſſen, nur vermittelſt einiger Streiche mit 
einem Hammer; ſo daß wenn einige derſelben von 
dem Durchziehen eines langen Drats erweitert worden 
ſind, ſie auf dieſe Weiſe wieder ihre rechte Weite er⸗ 
halten, und das ſtufenweiſe Abnehmen der Loͤcher 
beybehalten wird: Jedesmal, nachdem die Locher 
zuſammengeſchlagen worden, muͤſſen fie mit laͤnalich⸗ 
ten und duͤnnen Inſtrumenten von feinem Stahle, wel⸗ 
che Bohrſpitzen oder Richtſpillen genennet werden, 
wieder aufgerieben werden; das eine Ende derſelben, 
ungefehr fuͤnf Zolle lang, iſt rund, und dienet ſtatt 
der Handhabe, das uͤbrige, fo zweymal fo lang, if 
viereckig und endiget ſich in einen ſehr zarten Spitzen. 
Da die erſten Locher am geſchwindeſten verderbet oder 
ſo weit ausgearbeitet werden, daß ſſe ſich nicht mehr 
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zurecht machen laſſen; ſo muͤſſen die naͤchſten in der 
Groͤſſe, welche ebenfalls weiter ausgerieben ſind, ihre 
Stelle vertreten, und auch dieſe werden nach und 
nach von den darauffolgenden erſetzet; weil uͤberdas 
jede Platte etliche von den kleinern Loͤchern mehr hat, 
als im Anfange gebrauchet werden, ſo behalten ſie 
noch eine vollſtaͤndige Reihe von Loͤchern, nachdem 
verſchiedene von den groͤſſern nichts mehr taugen. 
Ein groſſer Theil der Geſchicklichkeit der Arbeiter 
beſtehet darin, daß ſie das Loch nach dem Drate wol 
zurecht zu richten wiſen, damit der Drat nicht zu 
leicht durchgehe, ohne darbey eine genugſame Ausdeh⸗ 
nung zu erlangen, oder aber ſo ſchwer, daß er bey 
dem Durchziehen zerreiſe. Um dieſen Punct mit 
mehrerer Zuverlaͤßigkeit zu beſtimmen, als nach dem 
bloſen Widerſtande des Drates geſchehen koͤnnte, be⸗ 
dienen ſie ſich einer meßingenen Platte, welche das 
Blechmaaß oder Zaͤngelmaaß genennet wird, wor⸗ 
durch an Kerben, die an dem einen Ende ſtaffel⸗ 
weiſe ausgeſchnitten ſind, der Grad der Ausdehnung 
gemeſſen wird, welche ein Stuͤck Drat von beſtimmter 
Laͤnge bey dem Durchziehen durch ein friſches Loch 
erreichen ſollte: Findet man dann, daß ſich der Drat 
zu viel oder zu wenig ſtrecke, ſo wird das Loch weiter 
oder enger gemachet. Gleichwie durch dieſes Inſtru⸗ 
ment die Ausdehnung beſtimmet wird, ſo hat man 
auch andere den Grad der Zaͤrte von dem Drate zu 
meſſen: Einſchnitte von verſchiedenen Weiten, welche 
in dicken, polirten, eiſernen Ringen gemachet ſind, 
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geben Proben zu dieſem Gebrauche ab, und werden 
daher Proberinge genennet. 


Die Arbeit der Dratzieher fangt mit dem Aus⸗ 
gluͤen des groben Drats an, welchen der Feinbrenner 
nach dem groben Zuge uͤberliefert: Zu dieſem Ende 
wird er aufgewunden uͤber brennende Kohlen in eine 
cilindriſche Sole geleget, welche zu dieſem Ende un⸗ 
ter einem Schornſteine gemachet, und gegen ſechs Zoll 
tief iſt, und dann werden mehr gluͤende Kohlen 
aufgeleget: Da der Heerd unten kein Zugloch hat, 
ſo brennet das Feuer nur ganz langſam, und verur⸗ 
ſachet nur ſo viel Waͤrme, daß das Metall roth⸗ 
gluͤend wird, ohne in Gefahr zu kommen zu zerſchmel⸗ 
zen. Nachdem derſelbe in Waſſer abgeloͤſchet worden 
um das Abkuͤhlen zu beſchleunigen, obſchon das Me⸗ 
tall bey einem allmaͤhligen Erkalten eine groͤſſere 
Weiche erhalten wuͤrde, wird das eine Ende durch 
das erſte Loch der dicken Ziehplatte durchgeſtecket, und 
an einen aufrechtſtehenden hoͤlzernen Cilinder (Dreh⸗ 
rolle) von ſechs bis acht Zoll im Durchſchnitte, be⸗ 
feſtiget: Oben in dem Cilinder ſind zween Kloben 
eingeſchlagen, durch dieſe wird ein langer Arm ei⸗ 
ner Handhabe durchgeſtecket, und die Welle auf ihrer 
Achſe von etlichen Perſonen umgedrehet. Bey dem 
Verfolge dieſes Theils der Arbeit, welcher das Ab⸗ 
führen (Abfuͤhrungstiſch) genennet wird, muß man 
den Drat, nachdem er durch eines oder zwey Loͤcher 
durchgezogen worden, von neuem wieder ausgluͤen 
und abloͤſchen, bis er ungefehr zu der Dicke des duͤn⸗ 
nern Endes eines Tabackpfeifenſtiels gebracht iff: In 
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dieſem Zuſtande wird er in Stuͤcke zerſchnitten um 
zu feinem Drate gezogen zu werden. 


Bey dieſem letzten Theil des Dratzieherproceſſes 
if das Ausgluͤen des Drats nicht mehr nothwendig; 
aber bey jedem neuen Loche muß man den Drat, 
wie vorhin, friſch uͤberwaͤchſen. Da nun eine weit 
geringere Gewalt hinreichet denſelben durch die Platte 
zu ziehen, ſo bedienet man ſich auch eines andern 
Werkzeuges: Eine Gattung Scheibe, oder rundes 
Stud Holz, viel breiter als die vorige Welle, wird 
wagerecht geſetzet: In ſeiner obern Flaͤche ſind ei⸗ 
nige kleine Loͤcher, in unterſchiedlicher Entfernung 
von der Achſe, und in eines derſelben, nachdem 
mehr oder weniger Gewalt erfordert wird, ſtecket 
man den Spitzen einer aufrechten Stange (Zieh⸗ 
ſtange), deren oberes Ende ſich in einem an der 
Decke der Werkſtaͤtte befeſtigten Querbalken beweget. 
Von dieſer Scheibe wird der Drat auf einen klei⸗ 
nern Cilinder, den man die Rolle nennt, und der 
auf der Spindel eines Spinnrades ſtecket, abgewun⸗ 
den; nachdem dieſer lezte Cilinder von dem Spinn⸗ 
rade abgenommen und auf ſeine Achſe hinter der 
Platte befeſtigt iſt, ſo wird der Drat wieder durch⸗ 
gezogen und auf die Scheibe gewunden, bis er zuletzt 
die verlangte Zaͤrte erreichet, da er dann ausgegluͤet 
und ſo zum Plaͤtten fertig gemachet wird. Dieſes 
Ausgluͤen verrichtet man auf eine andere Weiſe, als 
das vorhergehende, und mit viel geringerer Waͤrme; 
denn wenn man nun den Drat rothwarm machete, 
ſo wuͤrde er ſeine Goldfarbe verlieren, und ſchwarz, 
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blaͤulicht oder weiß anlaufen, wie ich öfter und bey 
verſchiedenen Stuͤcken von Golddrat beobachtet habe. 
Nachdem man den Drat auf eine groſſe, hohle, kuͤpfer⸗ 
ne Spule aufgewunden, und die Spule aufrecht ge⸗ 
ſetzet hat, werden einige angebrannte Schmied ⸗ oder 
Loſchkohlen darum herumgeleget und allmaͤhlig naͤher 
und naͤher geruͤcket, und zum Theil in die hohle 
Spule gethan; der Drat wird ſorgfaͤltig beobachtet, 
damit er, ſobald ſich die rechte Farbe daran zeiget, 
unverzuͤglich von dem Feuer weggebracht werden koͤn⸗ 
ne. Dieſe Arbeit iſt von groſſer Schwierigkeit, und 
wird gemeinlich von dem Meiſter ſelbſt verrichtet. 
Obſchon der Drat feine Sproͤdigkeit, welche er von 
dem Ziehen bekommen hatte, groſſen Theils noch be⸗ 
haltet, und bey weitem die Weiche nicht hat, die 
ihm eine grofere Wärme geben würde, iſt er nichts, 
deſtoweniger geſchmeidig genug um der Plättnble 
leicht nachzugeben. 

Die Plaͤttmuͤhle beſtehet aus zwoen ſtaͤhlernen 
Walzen welche vollkommen rund abgedrehet, ſpiegel⸗ 
glatt poliret, mit ihren Achſen parallel übereinander 
geſetzet, und mit Schrauben gegeneinander getrieben 
werden, bis ſie ſich mit ihren Peripherien beynahe 
beruͤhren; beede werden mit einer einzigen Kurbel 
herumgetrieben; die untere hat gegen zehn Zoll im 
Durchſchnitte, und die obere gewoͤhnlich wenig mehr 
als zween Zolle, obſchon ſie von einigen auch um 
ein betraͤchtliches groͤſſer verfertigt wird; und in der 
That wuͤrde es bequemer ſeyn, wenn auch die obere 
eben ſo groß, oder faſt fo groß, als die untere ge 

machet 


38 Hiftorie des Goldes. 


machet waͤre: ihre Breite oder Dicke betraͤgt unge⸗ 
fehr ein und ein Viertelzoll. Der Drat, welcher 
von der Spule abgewunden wird, gehet erſt zwi⸗ 
ſchen den Blaͤttern eines alten Buches durch, das 
mit einem Gewichte beſchweret und dardurch etwas 
zuſammengepreſſet wird, und darauf durch einen engen 
Schlitz, in einem aufrechtſtehenden Stuͤcke Holz, das 
man die Gabel nennet, wordurch die Knoten oder 
Verdrehungen des Fadens angezeiget werden, und 
wird vermittelſt eines Stuͤckes von Eiſen, das ein 
coniſches Loch hat, und der Weiſer heiſſet, an einen 
beliebigen Ort auf der Breite oder Bahne der Wal⸗ 
zen gefuͤhret; damit Falls auf ihrer Flaͤche einige 
Ungleichheit oder Fehler (Matten) waͤren, der 
Drat von dieſem Orte abgehalten werden koͤnne; 
und damit, wenn ein Theil derſelben von dem lang⸗ 
anhaltenden Durchgehen des Drates beſudelt iſt, der 
Drat weiter fortgeruͤcket werden konne, bis die ganze 
Breite der Walzen beſchmutzet iſt, und dieſelben von 
neuem gereiniget und poliret werden muͤſſen, welches 
mit Zinnaſche geſchiehet, welche von einer Vermi⸗ 
ſchung von Bley und Zinne, die man zuſammen cal⸗ 
einiret, erhalten wird: Die Arbeiter ſchaͤtzen die 
Walzen nach der Zahl von Faͤden, die man darauf 
durchlaufen laſſen kann, das iſt, nach der Anzahl 
verſchiedener Stellen, auf welche man den Drat 
nach und nach kann auflegen; auf gute Walzen gehen 
bis vierzig Faden. Den Drat, welcher zwiſchen den 
Walzen geplaͤttet worden, windet man, ſo wie er 
durchkommt, wieder auf einen Spulen auf, der von 

einem 


Dritter Abſchnitt. 39 


einem Rade getrieben wird, welches an die Achſe ei⸗ 
ner der zwo Walzen befeſtiget, und genau ſo einge⸗ 
richtet iſt, daß die Bewegung der Spule mit den 
Walzen in gleicher Geſchwindigkeit fortgehet. 


Man hat die Walzen, ſo wie die Ziehplatten, 
oͤfter aus Frankreich angeſchaffet, in der Einbildung, 
daß der Drat von den Franzoͤſiſchen Walzen eine groͤſ⸗ 
ſere Schoͤnheit und hellern Glanz erhalte, obſchon 
es nicht ſcheinet, daß die Franzoͤſiſchen Walzen in 
dieſer Ahſicht vor den Engliſchen einen daurhaften 
Vorzug haben, oder daß der lebhaftere Glanz, wel⸗ 
cher durch die einen oder andern hervorgebracht 
wird, fuͤr die Fabrik ein wirklicher Vortheil ſeye; 
denn dieſer verſchwindet in kurzer Zeit wieder. 
Das wichtigſte Stuͤck bey ihrer Zubereitung iſt, daß 
man ihnen die vollkommene Genauheit und Gleichfoͤr⸗ 
migkeit auf ihrer Oberfläche (Bahne) zu geben wiſſe, 
die zum Plaͤtten eines ſo uͤberaus zarten Drates er⸗ 
fordert werden. Der innere Theil der Walzen iſt 
von Eiſen, uͤber welches eine Platte von dem feine⸗ 
ſten Stahle angeleget und aufgeſchweiſſet iſt: Wo die 
zwey Ende der ſtaͤhlernen Platte aneinander ſtoſſen, 
kommt oͤfter eine Unvollkommenheit vor, weil ihre 
Vereinigung gemeiniglich queer uͤber der Bahne der 
Walze ſichtbar iff. Bey Rollen von ziemlicher Größ 
fe haben einige geſchickte Kuͤnſtler den hiervon entſte⸗ 
henden Unbequemlichkeiten vorzukommen geſuchet, in⸗ 
dem ſie anſtatt einer breiten Platte ein langes und 
ſchmales Stuͤck Stahl genommen, und in verſchiede⸗ 
nen Ringen um die eiſerne Walze herumgeſchlungen 
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haben, damit die geringen Ungleichheiten in der 
Haͤrte und Dichtigkeit, welche ſich etwan bey den 
Fugen zeigen, mit dem Bande oder Lahne, der zwi⸗ 
ſchen den Walzen durchgehet, eine gleiche Richtung 
bekommen, und nicht queer hinuͤber gehen. In 
den kleinern Walzen, welche bey dem Dratplaͤtten 
gebraucht werden, wuͤrde ein Handgriff von dieſer 
Art ſchwerlich angehen; aber der gleiche Endzweck 
koͤnnte eben ſo wohl, oder noch beſſer erreichet wer⸗ 
den, wenn man den Stahl nicht zu einem langen 
Stabe ſchmiedete, ſondern in die Forme eines Rin⸗ 
ges oder Reifens goͤſſe, deſſen Durchmeſſer etwas 
kleiner ſeyn muͤßte, als die Groͤſſe der Walze, die 
man ſich zu verfertigen vorgenommen hat; und her⸗ 
nach den Reifen auf dem Horne und der flachen Bah⸗ 
ne des Amboſes wechſelsweiſe ſo lang haͤmmerte, bis 
er die gehoͤrige Weite und erforderliche Gleichfoͤrmig⸗ 
keit aller ſeiner Theile erhalten wuͤrde; man muͤßte 
denſelben hernach in eine tüchtige Forme ſetzen, die 
Achſe in ihre gehoͤrige Lage richten, und den Zwiſchen⸗ 
raum mit geſchmolzenem Eiſen ausgieſſen, welches 
wegen ſeiner bekannten Eigenſchaft ſich im erkalten, 
oder geſtehen auszudehnen, die Hoͤhlung überall gleich⸗ 
maͤßig ausfuͤllen, und ſich unveraͤnderlich an den Reis 
fen ſowol als die Achſe anlegen wird. (*) 


Der 


(* Man kann hieruͤber noch nachſehen, was der Herr 
Verfaſſer von dieſem Vorſchlag und von der Ausuͤbung 
deſſelben, weiter unten in dem vierten Stuͤcke; von der 
Ausdehnung oder Zuſammenziehung gewiſſer Körpez 
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Der Grad der Ausdehnung des Goldes in 
dem Drate und den Blaͤttern. 


Die erſtaunlich groſſe Oberflaͤche, zu welcher das 
Gold durch die vorhergehenden Operationen augen⸗ 
ſcheinlich ausgedehnet wird, hat verſchiedene bewogen 
Verſuche anzuſtellen um den eigentlichen Grad derſel⸗ 
ben nach Maaſſe und Gewicht zu beſtimmen. Nach 
einem Verſuch des Herrn Reaumurs haben zweyund⸗ 
vierzig und drey Zehntel Quadratzolle von Goldblaͤt⸗ 
tern ein Gran Troy gewogen; und Boyle hat gefun⸗ 
den daß fünfzig und fieben Zehntel nur ein Gran 
ſchwer ſeyn. Da nun ein Cubiczoll feines Gold 
4902 Grane wieget, ſo betruge die Dicke des Gold⸗ 
blattes in dem erſten Verſuche den 2073 5 Fſten, und 
in dem andern nur den 2485 32flen Theil eines Zolles. 

D Dy. 


bey ihrem Uebergang aus einem fugigen in einen fes 
ſten Zuſtand, nach angeſtellten Verſuchen anmerket. 
Ein Reifen, der aus einem ganzen Stuͤcke Stahl beſte⸗ 
het, muß nothwendig eine vorzuͤgliche Vollkommenheit 
erlangen, und es ſollte wol angehen das mitlere Stuͤck 
Eiſen und die Achſe auf eine vollkommen daurhafte 
Weiſe in den ſtaͤhlernen Ring einzunieten, beſonders 
wenn der Ring inwendig an beeden Enden etwas er⸗ 
weitert waͤre und mit der Feile Kerben eingeſtrichen 
wuͤrden. Zu dem Zuſammennieten muͤßte man alle 
Stuͤcke warm machen, und das eiſerne Stuͤck mit 
heftigen Streichen wol ſtauchen. Auch Herr Hallen 
ſagt in ſeiner Werkſtaͤte der Kuͤnſte T. 1. Bl. 153. 
Der Ring werde von Stahle gegoſſen, und an die 
Walze angenietet oder geſchweiſſet. Die Walzen pfle⸗ 
gen ſich zuweilen von dem Haͤrten zu werfen und ihre 
genaue Rundung zu verlieren: Wie dieſem Fehler ab⸗ 
zuhe fen fey, ſehe man in dem aten Theil der Schwe⸗ 
diſchen Abhandlungen. 
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Dr. Halley fande, daß von dem allerfeinſten 
Golddrat ein Stuͤck von ſechs Fuß lang ein Gran ge⸗ 
wogen: Nach Herrn von Reaumur gehen ungefehr 
vier Zolle mehr auf das naͤmliche Gewicht; und Herr 
Boyle, wenn anderſt kein Irrthum in den Zahlen 
iſt, muß noch viel feinern Drat gehabt haben, als 
keiner von beeden. Doch wenn wir annehmen, daß 
nur ſechs Fuſſe auf ein Gran gehen, und daß das 
Gold zu dem Silber in der Verhaͤltniß genommen 
werde, wie unſere Dratzieher gewoͤhnlich zu thun 
pflegen; ſo betragt die Laͤnge, zu welcher ein Gran 
Goldes an dem Drate ausgedehnet wird ,. beynahe 
352 Fuſſe. 


Bey dem Plaͤtten wird, wie Herr von Reaumur 
ſaget, der Drat um einen Siebentel feiner Lange ge⸗ 
dehnet, und in die Breite J, eines Zolles: Bey ver 
ſchiedenen Proben welche ich von den Arbeitern habe 
anſtellen geſehen, ſchiene die Ausdehnung in die Laͤnge 
etwas geringer, aber in die Breite um ſo viel groͤſſer, 
ſo daß die Ausdehnung im Quadrate derjenigen we⸗ 
nigſtens gleich fame, welche Herr Reaumur angie⸗ 
bet. Folglich wird ein Gran Goldes auf dem ge⸗ 
platteten Drate zu einer Lange von mehr als gor’ Fuß 
gedehnet, zu einer Flache von mehr als 100 Quadrat⸗ 
zolle, und zu der nn des 4920 oſten Theils ete 
nes Zolles. 


Herr von Reaumur machet die Ausdehnung des 
Goldes noch um ein betraͤchtliches groͤſſer. Er ſagt: 
Der Drat bleibe noch vergoldet, wenn zu 360 Theilen 

Silber 
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Silber nur ein Theil Goldes genommen werde; und 
daß er ſich bey dem Plaͤtten um einen vierten Theil 
ſeiner Lange, und zu der Breite des acht und vierzig⸗ 
ſten Theils eines Bolles dehnen laſſe. In dieſem Falle 
muß ein Gran Goldes bis auf 2900 Fuſſe, oder 
laͤnger als eine halbe Engliſche Meile geſtrecket wer⸗ 
den, und eine Flaͤche von mehr als 1400 Quadrat⸗ 
zollen bedecken. Er berechnet, daß die Dicke des 
goldenen Ueberzugs an den duͤnneſten Theilen von 
verſchiedenem Golddrate nicht mehr als den vier⸗ 
zehnten Millionentheil eines Zolles betrage, ſo daß 
er ungefehr hundert mal duͤnner iſt, als die Gold⸗ 
Blatter. 


Doch ungeachtet diefer erſtaunungswuͤrdigen Duͤnn⸗ 
heit, bleibet an einem Stuͤcke Golddrats, ſo in war⸗ 
mes Scheidwaſſer eingetauchet wird, welches das 
Silber nach und nach aufloͤſet und ausfriſſet, der 
goldene Ueberzug noch unverſtoͤret, und bildet, weil 
die Fluͤßigkeit ſein Zerfallen verhindert, einen zuſam⸗ 
menhangenden undurchſichtigen Cilinder. Soll die⸗ 
ſer Verſuch gelingen, ſo muß das Scheidwaſſer we⸗ 
der ſehr fart noch ſehr warm ſeyn; denn in Die 
fen Falle wurde es das Silber zu geſchwind und 
ungeſtuͤm angreifen, und die Theile ib Goldes zer⸗ 
trennen. 


Ob ſich eines von den uͤbrigen Metallen zu einem 
gleichen Grade ausdehnen laſſe, iſt noch nicht ausge⸗ 
machet; denn da allein der groſſe Werth des Goldes 
die Kuͤnſtler beweget ſo viel Fleiß e daſ⸗ 
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ſelbe ſo duͤnn als moͤglich zu ſtrecken, ſo haben ſie ſich 
wegen den geringern Metallen nicht die gleiche Muͤhe 
gegeben: Um eine genaue Vergleichung anzuſtellen, 
ſollte man verſuchen das Silber auf dem Golde eben 
ſo auszudehnen, wie man das Gold auf dem Silber 
zu ſtrecken pſteget. Es iſt auch zu bemerken, weil das 
Gold beynahe doppelt ſo ſchwer iſt als das Silber, 
oder eine gleich groſſe Maſſe deſſelben beynahe noch 
einmal ſo viel Materie enthaltet, daß wenn gleiche 
Schweren von den zwey Metallen auf den naͤmlichen 
Grad ausgedehnet werden, das Silber wenig mehr 
als halb ſo dick bleibe als das Gold; und folglich, 
wenn das Silber in Anſehung der Maſſe mit dem 
Golde zur gleichen Duͤnnheit gebracht werden koͤnnte, 
wuͤrde es nach der Quantitaͤt der Materie betrachtet, 
ſich beynahe doppelt fo duͤnne dehnen laſſen, als das 
Gold. 


Der Gebrauch des Blaͤttergoldes und des 
Golddraͤts auf andere Körper, 


Man bedienet ſich verſchiedener Methoden mit 
dem nach vorbeſchriebener Art ausgedehnten Golde 
die Oberfläche anderer Körper zu bedecken. Fur Gas 
lonen und Brokate wird der geplaͤttete Golddrat 
(Goldlahn) auf Faden von gelber Seide aufgeſpon⸗ 
nen, welche der Farbe des Goldes ſo nahe kommt, 
als es moͤglich iſt. Der Lahn, welcher von der 
Spule abgewunden wird, ſchlinget ſich um die Fü 
den, wenn ſie ſich herumdrehen; und vermittelſt ei⸗ 

ner 


Dritter Abſchnitt. wo 


* 
ner kuͤnſtlichen Maſchine, welche zuverwickelt iſt, als 
daß ſie hier beſchrieben werden koͤnnte, werden eine 
Menge Faͤden durch die Bewegung eines einzigen Ra⸗ 
des, auf dieſe Art auf einmal uͤberſponnen. Die 
fuͤrnehmſte Kunſt beſtehet in der rechten Einrichtung 
der Bewegung, damit die verſchiedenen Umwindun⸗ 
gen des Lahns auf dem gleichen Faden einander juſt 
beruͤhren, und gleichſam einen zuſammenhangenden 
Ueberzug ausmachen. 


In Mayland foll eine: Sorte von Goldlahn ver⸗ 
fertigt werden, welcher nur auf einer Seite vergoͤl⸗ 
det iſt, und auf Seidenfaͤden aufgeſponnen wird, ſo 
daß ſich nur die vergoͤldete Seite zeiget; die Verei⸗ 
tung dieſes Lahns ſoll geheim gehalten werden, und 
an andern Orten ſollen Verſuche hieruͤber ohne guten 
Erfolg gemachet worden ſeyn. Man hat auch ver⸗ 
goͤldeten Kupferdrat, welcher auf die naͤmliche Weiſe, 
wie der ſilberne, verarbeitet wird: Savary merket 
an, daß dieſe Sorte von Drat, welcher falſches 
Gold genennet wird, meiſtentheils zu Nuͤrenberg ge 
machet werde, und daß derſelbe, nach den Franzoͤſi⸗ 
ſchen Verordnungen, zum Unterſchied von dem ver⸗ 
goͤldeten Silber, auf flaͤchſerne oder haͤnferne Faden 
geſponnen werden muͤſſe. Ein gewiſſer Engliſcher 
Schriftſteller berichtet, daß die Chineſer, anſtatt des 
Goldlahns, Streifen von vergoldetem Papiere ge 
brauchen, welche ſie ſowol in ihre Stoffe einweben, 
als auf Seidenfaͤden ſpinnen: und dieſe Methode 
ſchlaget er unbedaͤchtlicher Weiſe den Engliſchen We⸗ 
bern vor. Es mag mit der vorgegebenen Schoͤnheit 
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der Stoffe von dieſer Manufactur beſchaffen ſeyn, 
wie es immer will, ſo iſt wenigſtens leicht einzuſe⸗ 
hen, daß es ihnen an der Daurhaftigkeit fehle: 
Die Chineſer, die nach du Haldens Bericht , diefe 
Unvollkommenheit ſelbſt einſehen, wenden dergleichen 
Stoffe ſelten anderſt an, als zu Tapeten und andern 
Zieraten, welche nicht oft getragen oder der Feuch⸗ 
tigkeit ausgeſetzt werden ſollen. 


Papier, Holz und andere dergleichen Koͤrper 
werden vergoldet, indem man auf dieſelben klebrichte 
Materien verbreitet, und wenn ſie beynahe trocken 
ſind, ſo daß das Gold blos darauf kleben bleibet, 
das Gold oder vergoͤldete Blatt auftraget, und mit 
ein wenig Baumwolle oder dem untern Theile eines 
Haſenpfotens niederdruͤcket: Nachdem es vollkommen 
getrocknet it, wiſchet man das uͤberfluͤßige oder loſe 
Gold ab, und glaͤttet den befeſtigten Ueberzug mit 
einem Hundszahne, oder mit einem glatten Stuͤcke 
von Agate oder Kieſelſteine. Verſchiedene Gattungen 
klebrichter Subſtanzen werden zu dieſem Gebrauche 
angewendet: Wo die Vergoͤldung dem Regen oder 
der Feuchtigkeit widerſtehen ſoll, nimmt man Oel⸗ 
farben; in den meiſten andern Faͤllen bedienet man 
ſich eines Grundes, der von Abſchnitlingen von Per⸗ 
gamente oder weiſſem Leder, die man in Waſſer 
kochet, bereitet wird. 


Zu dem Oelgrunde nimmt man gewoͤhnlich fein⸗ 
gepuͤlverten gelben Ocher, und eine gehoͤrige Quanti— 
tat gekochtes Oel oder Firniß, welche zuſammen ge 
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rieben werden, bis fie ſich in eine gleichförmige 
Maſſe miteinander verbinden, die von einer ſolchen 
Conſiſtenz ſeyn muß, daß ſie mit dem Pinſel leicht 
koͤnne aufgetragen werden, ohne uͤber den Raum 
hinaus zu zerflieſſen, wo ſie aufgetragen wird, und 
daß ſie ſich glatt, mit einer glaͤnzenden Flaͤche ſetze. 


Auf Holz und d. gl. mit dem ſogenannten Waſ⸗ 
ſergrunde zu vergoͤlden, wird der vorige Pergament⸗ 
oder Lederleim mit Kalk gemenget, und verſchiedene 
Lagen dieſer Vermiſchung aufgetragen, immer eine 
uͤber die andere, nachdem die vorhergehende getroͤck⸗ 
net iſt, damit die Faſern des Holzes, und die Un⸗ 
vollkommenheiten, welche noch von dem Werkzeuge 
uͤbrig geblieben ſind, bedecket werden, und eine ganz 
glatte Flaͤche, zum Auflegen des Goldes, entſtehe: 
Ueber dieſes wird gewoͤhnlich etwas von dem gleichen 
Grunde, der mit ein wenig gelbem Ocher gemenget 
iſt, aufgeſtrichen. Auf dieſen Compoſitionen laſſet 
ſich das Gold nicht wol poliren, und wenn die Ver⸗ 
goͤldung poliret werden ſoll, ſo wird ein ander Ge⸗ 
menge, Goldgrund genennet, entweder auf den vo⸗ 
rigen Grund, oder gleich zuerſt auf das Holz aufge⸗ 
tragen. Der Goldgrund beſtehet aus Pfeifenthone 
oder aus Boluserde, die mit einer geringern Portion 
von Roͤthelſteine und Reißbley (Waſſerbley) zuſam⸗ 
mengerieben, und mit ein wenig Unſchlit oder Oli⸗ 
venoͤl vermenget werden. In dieſen Stuͤcken iſt wee 
nig Uebereinſtimmung unter den Arbeitern, indem 
der naͤmliche Endzweck durch unterſchiedliche Mittel 
erreichet werden kann, unter welchen wir vielleicht in 
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der Wirkung keinen Vorzug des einen vor dem an⸗ 
dern unterſcheiden koͤnnen, und worvon nur bloſe 
Einbildung oder Vorurtheil oft die zuſammengeſetz⸗ 
tern vorzuͤglich vor den einfachern ausgewaͤhlet ha⸗ 
ben. Die fuͤrnehmſte Vorſicht, in Anſehung des 
Goldgrundes, ſcheinet zu ſeyn, daß man nicht mehr 
von den fetten Materien nehme, als nothwendig iſt, 
die gehörige Conſiſtenz hervorzubringen; und von 
dieſer Zubereitung vorlaufig eine Probe mache, ehe 
ſie zu einem Stuͤck Arbeit von Wichtigkeit e 
det wird. 


Zu einigen Abſichten hat man gepuͤlvertes Gold 
noͤthig, welches, weil man es in Muſchelſchalen 
pflegt aufzubehalten, Muſchelgold genennet wird. 
Dieſes wird bereitet, indem man Blaͤttergold, oder 
die abgefallene Stuͤcke der Goldſchlaͤger, mit ein we⸗ 
nig Honige reibet; und hernach den Honig wieder 
wegwaſchet. Das Gold kann eben ſowol gepuͤlvert 
werden, wenn man es in Queckſilber aufloͤſet, und 
hernach das Queckſilber im Feuer abrauchen laſſet; 
oder durch das Aufloͤſen in Koͤnigswaſſer, und das 
Niederſchlagen mit gewiſſen Zuſaͤtzen (worvon wir 
weiter unten handeln werden) zu einem Pulver, wel⸗ 
ches ſubtiler iſt, als es durch mechaniſches Zerreiben 
kaum kann erhalten werden. 


Zu vergoͤldeten Buchſtaben oder Figuren auf 
Papier nimmet man Muſchelgold, das mit Gummi⸗ 
waſſer angemachet iff: oder man kann die Charak⸗ 
tere mit einer milchichten Solutiöbn von Gummiam⸗ 
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moniac, die in Wafer gemachet iſt, zeichnen, und 
wenn ſie faſt trocken ſind, die Goldblaͤtter auftra⸗ 
gen: ſind ſie ganz trocken geworden, ſo koͤnnen ſie 
von neuem wieder genugſam angefeuchtet werden das 
Gold anzunehmen, indem man daran hauchet. Fuͤr 
erhabene Buchſtaben, dergleichen man in einigen al⸗ 
ten Handſchriften ſiehet, werden Kalk, gelber Ocher 
oder andere irrdene Pulver mit ſtarkem Gummi⸗ 
waſſer angemachet, und die Buchſtaben aus dieſem 
Gemenge mit einer Schreibfeder, oder bequemer 
mit Hilfe einer Forme oder eines Stempels gebil⸗ 
det, die zuerſt angeoͤlet werden muͤſſen, wie in ei⸗ 
nem Tractaͤtgen uͤber das Zeichnen und Mahlen mit 
Waſſerfarben, fo im Jahre 1731. gedruckt iſt, erin⸗ 
nert wird; nachdem ſie durch das Ertroͤcknen den 
gehoͤrigen Grad der Zaͤhigkeit erlanget haben, wird 
das Blaͤttergold aufgetragen. Werden die Charak⸗ 
tere von harten Koͤrpern, als von gepuͤlvertem Glaſe 
oder Kryſtalle gemachet, ſo kann man denſelben ei⸗ 
nen glaͤnzenden Ueberzug von Golde geben, wenn 
man ſie mit einem Stuͤck von hartem Golde ſorg⸗ 
faͤltig reibet. 


Auf den Decken der Bucher wird die Vergoͤl⸗ 
dung tiefer als ihre Oberfläche niedergedruͤcket, und 
vermittelſt Eyweiſſes aufgeklebet. Der Theil, der 
vergoͤldet werden ſoll, wird mit dieſem Liquor übers 
ſtrichen, nachdem er getrocknet iff, das Blaͤttergold 
uͤberall aufgetragen, und die Buchſtaben oder Figuren 
mit heiſſen Stempeln oder Rollen aufgedrucket, welche 
indem ſie die Hoͤlungen machen, auch das Gold in 
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dieſelben niederpreſſen und befeſtigen; da indeſſen das 
Gold an der obern, glatten Fläche fo los auſlieget, 
daß es leicht kann abgewiſchet werden. (*) 


In den hinterlaſſenen Papieren des Herrn Hooke 
wird eine Methode beſchrieben, lebendige Krebſe, 
Karpfen ꝛc. zu vergoͤlden, ohne den Fiſchen Scha⸗ 
den zu thun. Das Cement zu dieſem Ende wird 
bereitet, wenn man ein Stuͤck Burgundiſches Pech 
in einen neuen irrdenen Topf leget, und das Gefaß 

waͤrmet, 


(*) Bey dieſer Art zu vergoͤlden iſt zu bemerken, daß 
ſolche nur auf Pergament, Leder und Papier gebraucht 
werden koͤnne. Den Anſtrich mit dem Eyweiſſe, das 
zuerſt mit Waſſer gemiſchet und gequirrelt wird, muß 
man drey bis viermal wiederholen, und nur ſo weit 
ertrocknen laſſen, daß das Gold, ohne aufgedrücket zu 
werden, nicht mehr anklebe, und doch noch Feuchtig⸗ 
keit genug zuruͤckbehalte, daß es von dem warmen 
Stempel wieder aufweiche, fluͤßig werde, und ſich 
alfo mit dem Gold binde. Vor dem auflegen des 
Goldes wird die Arbeit ganz duͤnne angeoͤlet. Auf 
Taffet und andere Stoffe laßt ſich mit Stempeln ver⸗ 
golden, wenn man die Stoffe auf Papier aufzieret, 
und mit zartgeſtoſſenem Maſtix, oder mit getroͤcknetem 
und zerriebenem Eyweiſſe, vermittelſt eines zarten Lap⸗ 
pens duͤnne uͤberſtaubet. Das Gold, welches erſt in 
gehoͤriger Groͤſſe zurecht geſchnitten ſeyn muß, wird 
an den ein Re angeoͤlten heiſſen Stempel gehaͤnget 
und aufgedruͤcket. Man muß ſorgfaͤltig ſeyn, daß 
nichts von dem Maſtix oder Eyweiſſe an die Stempel 
komme, weil ſonſt das Gold feſt daran kleben bleibet. 
Mit dem Maſtix gehet dieſe Arbeit bey kaltem Wetter 
am beſten von ſtatten. Die Stempel muͤſſen viel heiſ— 
ſer ſeyn als zu dem Leder u. d. gl. welches leicht zu⸗ 
ſammenſchrumpfet; den eigentlichen Grad der Waͤrme 
a kann man nicht wol anderſt, als aus der Uebung 
lernen. 


Dritter Abſchnitt. 51 


waͤrmet, bis es ſo viel von dem Pech angenommen 
hat, als ſich ringsherum anhaͤngen will; man ſtreuet 
ſodann ein wenig zartgeriebenen Bernſtein auf das 
Pech, wenn es kalt wird, thut drey Pfund Leinoͤl 
und ein Pfund Terpentinol darzu, bedecket das Ge: 
faͤß, laßt es eine Stunde lang auf einem gelinden 
Feuer kochen, und ruͤhret endlich fo viel zartgeriebe— 
nen Bimsſtein darunter bis es die Dicke eines Fir⸗ 
niſſes bekommet. Nachdem man den Fiſch ſauber 
abgetrocknet, den Firniß aufgeſtrichen, das Gold 
aufgeleget und gelind niedergedruͤcket hat, kann man 
denſelben gleich wieder ins Waſſer laſſen, ohne zu 
beſorgen, das Gold moͤchte abgehen, weil die Ma⸗ 
terie im Waſſer geſchwind erhartet. Da dieſes Ce⸗ 
ment wegen ſeinen Eigenſchaften zu verſchiedenen an⸗ 
dern Abſichten ſehr wol dienen kann, ſo habe ich es 
der Muͤhe werth zu ſeyn erachtet den ganzen Proceß 
hier einzuruͤcken. 


Die auf dem Rande vergoldete Trinkgläſer ſind 
ſeit einiger Zeit ſehr bewundert worden: Die beſten 
darvon werden aus Deutſchland heruͤber gebracht; 
und die, welche bisher in Engelland verfertigt wor⸗ 
den find, obſchon fie an Schönheit den auslaͤndiſchen 
gleichkommen, gehen ihnen in Anſehung der Daur⸗ 
haftigkeit ihrer Vergoldung weit nach. Man haltet 
darfuͤr die deutſchen Glaͤſer werden in dem Feuer 
vergoldet: und es iff gewiß, daß das Blaͤttergold 
auf dem Glaſe, das durch die Hitze erweichet iſt, 
feſt aufgeklebet, und dieſe Wirkung vermittelſt eines 


glaß⸗ 
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glaßartigen Koͤrpers, welcher leicht fluͤßiger iſt, als 
das Glaß ſelbſt, befoͤrdert werden kann. An einem 
Stuͤck einer gläfernen Röhre, fo mit einer ſchwachen 
Aufloͤſung von Borax angefeuchtet, mit Blaͤttergold 
uͤberzogen, getroͤcknet und vollkommen rothgluͤend ge⸗ 
macht worden, ward das Gold feſter angebacken ge⸗ 
funden, als an den Deutſchen Glaͤſern, ſo daß es 
ſich mit einem Meſſer nicht ohne groſſe Muͤhe wie⸗ 
der abſchaben lieſſe; obſchon es an einigen Orten 
fleckig oder voll kleiner Loͤcher erſchiene, wahrſchein⸗ 
lich wegen nicht genugſamer Geſchicklichkeit im Auf⸗ 
tragen des Goldes (*). Allein ſo feſte das Gold 
auf dieſe Weiſe immer aufgebrannt werden kann, 
wuͤrde es doch ſehr ſchwer fallen den Rand eines 
Glaſes nach dieſer Methode zu vergoͤlden, ohne den 
andern Theil zu beſchaͤdigen; und bey einer fleißigen 
Unterſuchung einiger von den deutſchen Glaͤſern zeige: 
te es ſich ziemlich deutlich, daß das Gold durch andere 
Mittel darauf befeſtiget worden ſey. Die Glaͤſer 
waren, wie man deutlich ſehen konnte, geſchliffen und 
poliret worden, und dach hatte die Politur, auch 
ſogar an dem Theile unter dem Golde, nicht das 
geringſte gelitten, welches von einem Grade der 
Waͤrme, der hinlaͤnglich geweſen waͤre ſeine Ober⸗ 
flaͤche zu erweichen, oder von irgend einem glaßar⸗ 
tigen daruͤber geſchmelzten Vereinigungsmittel, ohne 
Zweifel geſchehen ſeyn wurde. Das Gold lieſſe ſich 
mit einem Meſſer leicht abſchaben, und nachdem es 

eine 


C*) Oder wegen dem Auffchäumen des Boraxes. 
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eine kurze Zeit in warmem Weingeiſte oder Oele 
ware erweichet worden, beſonders in dem letztern, 
ward die Abſonderung noch leichter. Da auf dieſe 
Weiſe eine Seite von dem Golde gereiniget ware, 
zeigte ſich unter demſelben auf dem Glaſe etwas 
ſchmieriges; und nachdem dieſes rein abgewiſchet 
worden, kame auf der andern Seite zwiſchen dem 
Golde und dem Glaſe eine gleiche Fettigkeit zum 
Vorſchein; da ich im Gegentheile das Glaß, ſo 
ich bey dem Feuer vergoͤldet hatte, auf gleiche 
Weiſe betrachtete, ſahe die Oberfläche des Goldes 
allernaͤchſt bey demſelben merklich helle aus, ohne 
die geringſte Dunkelheit auf dem Glaſe. Aus die⸗ 
fen Beobachtungen iff zu vermuthen, daß das Auf. 
kleben des Goldes auf den Deutſchen Glaͤſern, mit 
den vorherbeſchriebenen Vergoͤldungen auf gleichem 
Grunde beruhe; und daß das Geheimniß einzig 
darin beſtehe, eine Materie auszufinden, welche 
dem Glaſe feſt genug anklebe, daß ſie ſich nicht 
leicht wegreiben falle. Ich habe mit Maſtix und 
einigen andern reſinoͤſen Koͤrpern, welche warm 
auf das Glaß gerieben wurden, ſo wie auch mit 
einigen Weingeiſtfirniſen Proben gemachet; aber 
alle zuſammen waren mit einigen Unbequemlichkei⸗ 
ten begleitet, und beſonders mit der gar zugroſſen, 
daß ſie nicht feſte genug an dem Glaſe hielten. 
Ich empfehle den Kuͤnſtlern, die ſich mit dieſem 
Gewerbe abgeben, Proben mit den haͤrtern Oelfir⸗ 
m anzuſtellen; und ich ſelbſt werde meine Unter⸗ 

ſuchung 
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ſuchung ferner fortſetzen, und den Erfolg, wenn er 
gluͤcklich ausfallt, mittheilen. (*) 


(*) Hoffmann in ſeinem Chymiſchen Manufacturier und 
Fabrikant Bl. 190. giebet hierzu dieſe Methode an. 
„Zum Vergolden des Glaſes reibet das Glaß mit les 
bendigem Kalk und Bleyweiß ab, ruͤhret in einen hal⸗ 
ben Löffel Leinoͤls 8 Tropfen Firniß, 8 Grane Maſtix, 
1 Quintlein Bleyweiß untereinander und vergoldet bare 
auf, wie auf Holz. Man kann es poliren. Oder, 
man laͤßt Borax in Waſſer zergehen, beſtreichet das 
Glaß darmit, vergoldet es, fuͤllet es mit Salze, ſo 
ſchmelzet das Gold im Feuer an., Daß das Aufbren⸗ 
nen des Goldes mit Borax mit groſſen Unbequemlch⸗ 
keiten begleitet fey, iſt leicht einzuſehen. Weingerfifirs 
niſſe legen ſich nicht ſeſte genug an das Glaß an, ſon⸗ 
dern ſpringen nach dem erharten, beſonders wenn das 
Glaß poliret iſt, leicht wieder ab. Man muß alſo ſeine 
Zuflucht zu den Oelſirniſſen nehmen, unter welchen die 
zaͤheſten ganz natuͤrlich den Vorzug verdienen, und uns 
ter allen mir bekannten ſcheinet der von Bernſtein be⸗ 
reitete der beſte zu ſeyn. Von der Auflofung des wirk— 
lichen Bernſteins, welcher nicht zuerſt uber dem Feuer 
geſchmolzen worden, wordurch er ſowol dunkelbraun 
als ſproͤde wird, iſt wenig gruͤndliches bekannt, als 
dasjenige, fo Dr. Stockar in ſeinem Specimen Che- 
mico-Medicum inaugurale de Succino in genere & 
ſpeciatim de Succino foſſili Wisholzenfi. 4to. Lugd, 
Bat. 1760. pag. 17. 18. mittheilet. Bernſtein loͤſet 
ſich vermittelſt einer ſtarken Waͤrme in den meiſten, 
oder allen ausaepreften Oelen auf, wenn die Gefaͤſſe, 
ſo genau als moͤglich geſchloſſen gehalten werden, als 
ohne Gefahr ſie zu zerſprengen fuͤglich geſchehen kann. 
Herr Stockar hat ſich ſtarker ſteinernen Gefaͤſſe bedie— 
net; und ich bin ein Augezeuge, daß die Aufloͤſung in 
denjenigen, welche nicht zerſprungen find, gut von flats 
ten gegangen. Am beſten iſt es, wenn man ſich eines 
ſtarken, cylindriſchen Gefaͤſſes von Meßing bedienet, 
woran der Deckel mit einer Schraube befeſtiget werden 
kann; mitten in dem Deckel iſt ein kleines Loch mit 
einer genau darauf ſchlieſſenden Klappe, die mit einer 
ſtarken Feder niedergedruͤcket wird: Sind nun die 

Daͤmpfe 
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Daͤmpfe in dem Gefaͤſſe ſo geſpannet, daß ſie mit 
groſſer Gewalt gegen daſſelbe druͤcken, fo oͤfnet ſich die 
Klappe, und giebet den allzuhaͤuſigen Daͤmpfen Frey. 
heit ſich zu zerſtreuen, worauf ſich die Klappe unmit⸗ 
telbar von ſelbſt wieder ſchlieſſet. Den Bernſtein muß 
man wol ausſuchen, und nur fone und durchſichtige 
Stuͤcke waͤhlen; man zerſtoſſet denſelben, thut ihn in 
das beſchriebene Gefaͤß, und gieſſet Oel darüber, bis 
es ob demſelben zuſammenflieſſet. Wenn die Aufloͤſung 
zu Firniſſen angewendet werden ſoll, ſo muß man 
Leinöl oder Nußoͤl nehmen, welche man erſt mit et⸗ 
was Mennige abkochen kann, damit hernach der Fir⸗ 
niß deſto leichter troͤckne. Die Vermiſchung muß man 
fünf bis ſechs Stunden ob dem Feuer laſſen, in wel, 
cher Zeit der Bernſtein ſich vollkommen aufzuloͤſen pfe⸗ 
get. Die Aufoͤſung verduͤnnet man mit vier bis fünf 
mal fo viel Terpentinoͤl, und laſſet dieſen Firniß einige 
Tage ſtehen, damit ſich alles unreine zu Boden ſetzen 
koͤnne. Zum Vergoͤlden auf Glaß brauchet man den 
Firniß ganz duͤnne, und reibet denſelben, damit er 
leichter troͤckne, und mehr Feſtigkeit bekomme mit etwas 
Bleyweiß, oder beſſer, mit Bleyweiß und Mennige 
wol zuſammen, tragt ihn ſehr duͤnne auf das Glaß, 
und wenn er ſchon ziemlich ertrocknet iſt, ſo wird das 
Gold forgfaltig aufgeleget, und lieber nur angeblafen, 
damit es ſich feſte anlege, als mit Baumwolle aufge⸗ 
druͤcket. Die Glaͤſer kann man, bis der Firniß voll⸗ 
kommen erhartet iſt, an einem recht warmen Ort laſ⸗ 
ſen, der vor dem Staube wol verwahret ſeyn muß, 
und hernach das Gold abglaͤtten. Gleichwol gehet es 
nicht gut an, daſſelbe unmittelbar mit dem Stahle oder 
Zahne zu uͤberfahren, ſondern man muß wol geglaͤtte⸗ 
tes Papier darzwiſchen legen, und es auf dieſe Weiſe 
uͤberreiben, worvon es einen lebhaften Glanz bekom⸗ 
met, und daurhaft aufliegen bleibet. Dieſes iſt kuͤrz⸗ 
lich der Erfolg meiner Verſuche uber dieſen Artickel, 
welche ich, wegen Mangel der Zeit, nicht weiter habe 
fortſetzen konnen. Daß übrigens das Gold auf den 
Boͤhmiſchen und Thuͤringiſchen Glaͤſern wirklich auf ei⸗ 
nen Oelfirniß aufgetragen ſey, zeiget ſich daraus deut⸗ 
lich genug, weil es ſich nach Herrn Lewis Bericht 
mit warmem Oele leicht losmachen laſſet. 


Vierter 
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Vierter Abſchnitt. 


Von den Wirkungen des Feuers 
auf das Gold. 


J. Von dem Schmelzen des Goldes. 


Ses Gold ſchmelzet, ſobald es anfangt weiß zu 
gluͤen, und, wenn es im Fluſſe iſt, ſo er⸗ 
ſcheinet eine blaͤulichgruͤne Farbe auf ſeiner Ober⸗ 
flaͤche. Obſchon ſeine Ausdehnung bey einer kleinen 
Vermehrung der Waͤrme, als zum Exempel von dem 
Gefrierungspunct bis zu der Warme des fiedenden 
Waſſers, geringer iſt, als bey den meiſten andern 
Metallen, ſo ſcheinet es ſich doch bey dem Zerſchmel⸗ 
zen mehr als keines von den uͤbrigen auszudehnen; 
indem es, wenn es flufiig wird, eine mehr fugelfor- 
mige oder erhabene Flaͤche annimmet, und hingegen, 
wenn es wieder geſtehet, oder in einen feſten Zuſtand 
hinuͤber gehet, eine mehr ausgehoͤhlete oder einge⸗ 
druͤckte Figur bekommet. Aus dieſer Eigenſchaft fol⸗ 
get, daß das Gold weniger tuͤchtig ſey, ſcharfe oder 
vollkommene Abdruͤcke anzunehmen, wenn es in For⸗ 
men gegoſſen wird, als das Silber, Kupfer, Bley 
oder Zinn, welche ſich nicht ſo ſtark ſetzen; und noch 
viel weniger als Eiſen oder Wismuth, welche ſich 
bey ihrem Heberaange von einem fluͤßigen in einen 
feſten Zuſtand ausdehnen. 


Die 
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Die Arbeiter bedienen ſich zum Goldſchmelzen 
gewoͤhnlich der ſchwarzen Tiegel, weil dieſelben glaͤt⸗ 
ter ſind als die Heßiſchen oder andere ſonſt gebraͤuch⸗ 
liche Sorten, und deswegen nicht ſo leicht einige 
Theilchen des koſtbaren Metalles daran hangen blei⸗ 
ben: Zudem ſind ſie dem berſten nicht ſehr unterwor⸗ 
fen, koͤnnen beym Schmelzen etliche male gebrauchet 
werden, und erfordern nicht ſo viele Sorgfalt, als 
bey den andern nothwendig iſt. 


Wenn das Gold in kleine Theile, zum Exempel 
Feilſpaͤne, zertheilet iſt, fo vereinigen fie ſich nicht 
leicht in eine Maſſe (Koͤnig) obſchon fie alle zu voll⸗ 
kommener Fluͤßigkeit gebracht worden find, ſondern 
viele darvon bleiben oͤfter in beſondern Tropfen. 
Man ſchreibet dieſe Abneigung ſich zu verbinden klei⸗ 
nen Partikeln von Staube oder andern fremden Ma⸗ 
terien zu, welche der Oberfläche der Goldtheilchen 
anhangen, und ihre genaue Berührung untereinan⸗ 
der verhintern: und die Erfahrung zeiget, daß ein 
Zuſatz von gewiſſen ſalzigen und leichtſluͤßigen Sub⸗ 
ſtanzen, welche die erdartigen Koͤrper in dem Feuer 
aufloͤſen und verglaſen, dieſe Hinderniß aus dem 
Wege raͤume, und das Gold ſammle und vereinige, 
ſo ſehr es immer zertheilet ſeyn mag. In dieſen 
Fallen i es unumgänglich nothwendig Tie zu ge⸗ 
brauchen: allein wegen ihrem offenbaren Nußen in 
dieſen Umſtaͤnden hat man ſich eingebildet, ſie ſeyn in 
andern eben ſo nothwendig, und werden desnahen 
vielfältig gebrauchet, wo fie fehr entbehrlich zu ſeyn 
ſcheinen. 


E Borax, 
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Borax, eines der kraͤftigſten Auftoͤſungsmittel 
fir irdene Materien, iff aus dieſer Abſicht auch eis 
ner der beſten Fluͤſſe fuͤr das Gold; aber man findet, 
daß auch das allerfeinſte Gold, welches darmit ge: 
ſchmelzet wird, eine etwas blaſſere Farbe bekomme. 
Von was fuͤr einer Urſache dieſe Verringerung der 
Farbe herruͤhre, habe ich nicht ausforſchen koͤnnen: 
allein dieſe Verminderung iſt fuͤr die Arbeiter auch 
nicht betraͤchtlich genug, daß deswegen der Gebrauch 
des Borax bey ihnen weniger allgemein werden ſollte, 
als von irgend einem andern Fluſſe. Dieſe Wirkung 
wird verhindert, wenn der Borax einen Zuſatz von 
Salpeter bekommet; und wenn auch das Gold von 
Borax ſchon wirklich blaß geworden iſt, ſo wird ſeine 
Farbe gleichwol wieder hergeſtellet, wenn man es mit 
einem Zuſatze von Salpeter ſchmelzet: Es iſt alſo der 
Gebrauch dieſes Salzes von beſonderm Nutze, wenn 
das Gold zu der hochgefaͤrbten Sorte von Blättern, 
zum Vergoͤlden und andern Abſichten gebrauchet wird, 
wo die hohe Farbe des Goldes ein Hauptvorwurf iſt. 
Wo das Gold mit Kupfer legiret iſt, und die voll⸗ 
kommene Proportion des Kupfers beybehalten werden 
ſoll, muß man ſich des Salpeters niemal bedienen, 
weil er die unvollkommene Metalle verſchlacket oder 
zerſtoͤret: In dieſem Falle iſt es rathſam dem Bo⸗ 
rax ein wenig zartgepuͤlverte Kohlen zuzuſetzen, wel⸗ 
che verhindern, daß ſich das Kupfer von der Hitze 
verſchlacke. 


Ein anderer weſentlicher Punct bey dem Schmel⸗ 
zen des Goldes iſt die Erhaltung ſeiner Geſchmeidig⸗ 
keit, 
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keit, welche ſowol durch eine allzuſtarke als allzuge⸗ 
ringe Hitze, oder durch ein einsmaliges Abkühlen, 
Schaden zu leiden pfteget, weil dardurch eine unor⸗ 
dentliche Verbindung feiner Theile entſtehet, wenn es 
in einen feſten Zuſtand hinuͤbergehet. Wird das Gold 
allzuſehr erhitzet, und der Einguß, in welchen es 
ausgegoſſen wird, nur wenig oder gar nicht ange⸗ 
waͤrmet, ſo entſtehet daraus allezeit eine ziemliche 
Harte und Sproͤdigkeit; da men im Gegentheil, 
wenn der Einguß nach Verhaͤltniß der Hitze des Me⸗ 
talles gehoͤrig angewaͤrmet wird, ſeiner Weiche und 
Zahe meiſtentheils verfichert feyn kann. Die Gold⸗ 
ſchlaͤger, bey welchen dieſe Eigenſchaften von groͤſſe⸗ 
rer Wichtigkeit ſind, als in keiner andern Kunſt, er⸗ 
hitzen den Einguß, wie wir ſchon oben angemerket 
haben, bis das Unſchlit, wormit er augeſtrichen if, 
anfangt zu zerſtieſſen und zu rauchen, ohne Feuer zu 
fangen; und gieſſen das Gold aus, ſo bald auf ſei⸗ 
ner Oberfläche eine helle grüne Farbe erſcheinet: 
Die Helle der Farbe dienet ihnen als ein Zeichen, ſo⸗ 
wol daß das Gold den rechten Grad der Waͤrme, 
als die gehoͤrige Feinheit habe. Auch diejenigen, 
welche legirtes Gold verarbeiten, urtheilen nach dem 
Ausſehen der Farbe, ob das Metall eine ſolche Waͤr⸗ 
me habe, oder von ſolcher Beſchaffenheit ſey, daß 
es nach dem Erkalten sabe oder fprode ſeyn werde; 
indem ihnen die Uebung Merkmale gelehret hat, wel⸗ 
che nicht wol koͤnnen beſchrieben werden. Einige 
halten darfuͤr, daß ein fachtes Nuͤtteln oder Klopfen 
an dem Tiegel, damit dem ſtieſſenden Metalle eine 

E 2 Art 
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Art einer wellenfoͤrmigen Bewegung mitgetheilet wer 
de, blos vorher ehe es ausgegoſſen el: iu feiner 
Zaͤhigkeit etwas beytrage. 


Es iſt bey den Schriftſtellern, welche von dem 
Schmelzweſen handeln, eine allgemein angenommene 
Vermuthung, daß feines Gold, welches im Fluſſe 
iſt, durch die Beruͤhrung von Kohlen aus dem Pflan⸗ 
zenreiche, die nicht voͤllig durchgebrannt ſind, oder 
von ihrem Dampfe, ſproͤde gemachet werde; und 
welches gar beſonder iſt, daß mit Kupfer legirtes 
Gold dieſer Vechädigung nicht ſo ſehr unterworfen 
ſey. Allein es iſt wahrſcheinlich, daß die Sproͤdig⸗ 
keit, welche dieſer Urſache zugeſchrieben wird, viel 
mehr von andern Umſtaͤnden abhange; dann die Gold⸗ 
fehläger , welche ihre Tiegel offen laſſen, finden nicht, 
daß die Zaͤhigkeit des Goldes, weder von dem Dam⸗ 
pfe noch von den Kohlen ſelbſt, welche hineinfallen, 
den geringſten Nachtheil leide; obſchon eine ſolche 
Veraͤnderung des Metalles, wenn fie wirklich ſtatt 
haͤtte, ihrer Aufmerkſamkeit nicht leicht entgehen koͤnnte. 
Es ſcheinet, daß dem Golde keine Duͤnſte, die metalli⸗ 
ſchen ausgenommen, ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen. 


Wenn das Gold durch die Beymiſchung von 
ſchlechten Metallen, oder von ihren Duͤnſten, ſproͤde 
geworden, ſo kann ſeine Geſchmeidigkeit durch das 
Schmelzen mit ein wenig Salpeter, welcher alle an⸗ 
dere Metalle, Silber und Platina ausgenommen, 
aufloͤſet und verſchlacket, wieder hergeſtellet werden. 
Den Salpeter ſollte man auf das Gold werfen juſt 

wenn 
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wenn es anfangt zu ſchmelzen, und das Metall aus⸗ 
gieſſen, fo bald es vollkommen fluͤßig iſt. Ein lange 
anhaltendes Flieſſen iſt im Stande die Wirkung des 
Salpeters zu zernichten, und das Gold wieder ſo 
ſproͤde zu machen, als es vorher geweſen: Denn der 
Theil des Salpeters, welcher auf den Zuſatz von den 
geringen Metallen gewirket hat, wird eben hierdurch 
in ein Laugenſalz verwandelt; und die geringſte Bey⸗ 
miſchung von einer brennbaren Materie iſt hinlaͤng⸗ 
lich die verſchlackten Theile des Metalles aus dem Lau⸗ 
genſalze zu redueiren, und fie fähig zu machen ſich 
wieder mit dem Golde zu vermengen. Der aͤtzende 
Sublimat, welcher zu kleinen Portionen auf das ge 
floſſene Gold geworfen wird, nur mit der Sorgfalt, 
daß man ſeine ſchaͤdliche Duͤnſte ausweiche, thut die 
naͤmlichen Dienſte als der Salpeter, und wird von 
den Arbeitern dieſem gewoͤhnlich vorgezogen: auf was 
für einem Grunde die Wirkung des Sublimat beruhe, 
werden wir hernach ſehen. 


II. Von den Veraͤnderungen, welche in dem 
Golde durch das Feuer ſollen hervor⸗ 
gebracht werden koͤnnen. 


Die groͤſſeſten Grade des künſtlichen Feuers, ob⸗ 
ſchon ſie eine lange Zeit unterhalten werden, ſo viel 
man bisher beobachtet hat, bringen in dem Golde 
nicht die geringſte Veraͤnderung hervor. Gaſto Cla⸗ 
vets, in einer Vertheidigungsſchrift für die Alchymi⸗ 
ſten, welche in den zweiten Theil des Theatrum 

E 3 Chymi- 
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Chymicum eingeruͤcket iff, faget, er habe eine Unze 
feines Gold in einem irdenen Gefaͤſſe in denjenigen 
Theil eines Glaßofens geſetzet, wo das Glaß beſtaͤn⸗ 
dig im Fluſſe erhalten wird, und es dort in dieſem 
Zuſtande zween Monathe lang gelaſſen; und Kunkel 
gedenket eines gleichen Verſuchs, welcher in einer 
Glaßhuͤtte des Herzogs von Holſtein angeſtellet wor⸗ 
den, in welchem man das Gold beynahe dreyßig 
Wochen lang dem Feuer ausgeſetzet hat. Man hat 
gefunden, daß es dieſes heftige und langanhaltende 
Feuer auszuſtehen vermoͤge ohne die geringſte merkli⸗ 
che Veraͤnderung oder Verminderung ſeines Gewich⸗ 
tes; da doch die andern Metalle, nur die Platina 
und das Silber ausgenommen, durch das Feuer ih⸗ 
res metalliſchen Anſehens in kurzem beraubet werden, 
und entweder im Rauche verfliegen, oder eine irdiſche 
oder glasartige Geſtalt annehmen. 


Man hat vorgegeben, daß die Wirkung, welche 
das gemeine Feuer auf die geringen Metalle hat, in 
dem Golde durch die heftigere Hitze, welche in dem 
Brennpunet der groſſen Brennglaͤſer geſammelt wird, 
hervorgebracht werden koͤnne. Herr Homberg berich⸗ 
tet in den Memoires der Franzoͤſiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften für das Jahr 1702, er habe Gold auf 
einer Holzkohle einem Brennglaſe von 33 Zollen im 
Durchſchnitte ausgeſetzet, deſſen Wirkſamkeit vermit⸗ 
telſt eines kleinern Glaſes, das in gehoͤriger Entfer⸗ 
nung von dem groͤſſeren geſetzet ward, um die Stra⸗ 
len in einem kleinern Bezirke zu ſammeln, noch ver⸗ 
mehret worden ſey: Bey dieſer heftigen Hitze ſey auf 
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der Oberflache des Goldes eine ſtaubichte Materie 
entſtanden, welche, nachdem ſie ſich vereiniget, in 
der Mitte einen glaßartigen Tropfen formiret habe, 
und dann auf die Seiten zerfloſſen fey; die nun helle 
Oberflache (ey nach und nach von neuem mit glei⸗ 
chem Staube bedecket worden, der ſich auf die naͤmliche 
Art verglaſet habe und zerfloſſen fey; es haben ſich 
an einem fort immer wieder dergleichen neue Tro⸗ 
pfen gebildet; und zu gleicher Zeit ſey ein ziemlicher 
Theil des Goldes als ein Rauch darvon gegangen. 


Es ſcheinet, wie Herr Cramer ſehr wol anmer⸗ 
ket, dieſer Verſuch fey nicht mit gehoriger Sorgfalt 
gemacht, oder lang genug fortgeſetzet worden, um, 
die Folgerungen zu beweiſen, welche daraus ſind 
gezogen worden. Die Feinheit des Goldes ſollte auf 
das allerſorgfaͤltigſte geprufet worden ſeyn, welches 
aber gar nicht geſchehen zu ſeyn ſcheinet; und das 
nach der Operation noch unverändert übrig. gebliebe⸗ 
ne ſollte man von neuem auf die gleiche Weiſe be⸗ 
handelt haben; denn wenn ein Theil des Goldes 
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wirklich wäre verändert worden, fo würde, wenn 
die gleiche Urſache noch ferner angehalten haͤtte, ohne 
Zweifel auch das Ganze die gleiche Verwandlung ge⸗ 
litten haben. Der Autor, welcher dieſes ſelbſt ein⸗ 
ſiehet, ſagt in der That, daß wenn das Gold der 
Hitze lang ausgeſetzet bleibe, fo werde es endlich ſich 
ganzlich verglaſen oder im Rauch aufgehen, aber er 
bemerket nicht, daß dieſes wirklich geſchehen fey, und 
ſcheinet dießfalls nur nach den erſten Erſcheinungen 
geurtheilet zu haben. Den Verſuch das Gold aus 
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dem Glaſe wiederherzuſtellen, welches Cramer und 
Macquer zu einem vollſtaͤndigen Beweis, daß das 
Glas aus dem Golde entſtanden ſey, fodern, doͤrfte 
man vielleicht von ihm nicht erwarten; weil, nach 
ſeiner Theorie, das Glas nur allein von den irdiſchen 
Theilen des Goldes beſtunde, und er vermuthete, die 
eigentlichen Grundtheile des Metalles Clpecificating 
principles) waͤren bey der heftigen Hitze verrau⸗ 
chet: Doch wenn er in der That glaubte, daß ſeine 
Entſtehung auch nur im geringſten von dem Golde 
abhange, ſo iſt es immer uͤberaus ſeltſam, daß ein 
ſo neugieriger Chymiſt, ein ſo auſſerordentliches und 
für feine Favoritarbeiten fo wichtiges Broduct , ohne 
die geringſte Pruͤfung vorbeygehen laſſen, oder nur 
verſaͤumen ſollte, den ſeltenen Verſuch, wordurch es 
hervorgebracht worden, zu wiederholen und zuver— 
laͤßig zu machen; beſonders da er alle nur moͤglichen 
Bequemlichkeiten hatte die Unterſuchung fortzuſetzen, 
indem der ganze Apparatus ihm zu Gebotte ſtunde, 
und die Materialien durch koͤnigliche Freygebigkeit 
herbeygeſchaffet wurden. Aus einer ſeiner folgenden 
Schriften, welche unter den Abhandlungen fuͤr das 
Jahr 1702. gedruckt worden, erhellet, daß dieſe 
Verglaſung des Goldes ſelbſt von einem Augenzeuge 
des Verſuches in Zweifel gezogen worden ſey; dieſer 
hatte gewahret, daß etwas Aſche von der Kohle, wor⸗ 
auf das Gold gelegen, weggeflogen und von Zeit zu 
Zeit wieder auf die Oberfläche des Metalles nieder⸗ 
gefallen ware; und urtheilete daher, die kleine Por⸗ 
tion von Glaſe, ſo bey dieſem Verſuche entſtanden, 
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ware nichts anders als eine Verglaſung dieſer Aſche. 
Eine ſo wolgegruͤndete Einwendung verdienete ohn⸗ 
ſtreitig eine Wiederholung des Proceſſes, und eine 
aufmerkſamere Beobachtung der darbey vorkommen⸗ 
den Erſcheinungen; allein der Autor antwortet nur 
durch einen andern Verſuch, welcher in ſeiner Art 
auch beſonder zu ſeyn ſcheinet, daß, da das Silber 
auf einer Kohle auf die naͤmliche Art dem Feuer 
ausgeſetzet worden, keine Verglaſung erfolget ſey; 
als wenn die Aſche nicht zufaͤllig ſich auf dem Me⸗ 
talle aufhaͤufen und eine merkliche Verglaſung ver⸗ 
urſachen koͤnnte, ohne daß in einem andern Falle das 
naͤmliche geſchaͤhe. 


Ich bin hey der Erzaͤhlung dieſes Verſuchs deſto 
umſtaͤndlicher geweſen, weil ſich viele auf denſelben, 
als auf einen unumſtoͤßlichen Beweis verlaſſen haben, 
daß das Gold ſeiner Natur nach veraͤnderlich ſey; 
und weil eine gehörige Aufmerkſamkeit auf dasjenige, 
was es dem Autor beliebt hat mitzutheilen, zeiget, 
daß er auf der beſten Seite betrachtet, zu unvoll⸗ 
kommen ſey, als daß man ſich im geringſten daran 
halten fonnte. Der Abgang eines tuͤchtigen Appa⸗ 
ratus allhier iſt fuͤr mich eine unuͤberſteigliche Hin⸗ 
derniß das Experiment zu wiederholen: aber es heißt, 
andere haben es gethan und ſtarke Urſachen gefunden 
zu glauben, daß Homberg ſich betrogen habe. Herr 
Macquer berichtet, daß verſchiedene Perſonen Gold 
dem Brennpunct des naͤmlichen Brennglaſes, und 
1 andern weit ſtaͤrkern ausgeſetzet haben, ohne 
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jemal im Stande zu ſeyn es zur Verglaſung zu brin⸗ 
gen: und daß, obgleich das Gold am Gewicht in 
der That abgenommen, doch die Verminderung nicht 
daher entſtanden zu ſeyn geſchienen habe, daß einer 
der Grundtheile des Goldes ſich abgeſoͤndert haͤtte, 
ſondern von kleinen Kuͤgelchen, welche in Subſtanz 
hinweggetrieben worden; viele darvon ſeyn auf ei⸗ 
nem untenher gelegten Papiere aufgefangen, und als 
vollkommenes, unveraͤndertes Gold befunden worden. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Kuͤgelchen von dem 
gefloſſenen Golde weggetrieben worden ſeyn, nicht. 
durch die Wirkung des Feuers auf das Mekall ſelbſt, 
ſondern auf das Gefaͤſſe oder den Unterſatz; denn 
alle gemeine Gefaͤſſe, oder andere Sachen, welche zu. 
dieſem Endzweck angewendet werden koͤnnen, wenn 
man ſte ſchnell einem heftigen Grade, auch nur des 
kuͤnſtlichen Feuers, ausſetzet, praſſeln oder rauchen, 
und werfen einen Theil der darin befindlichen Materie 
mit Gewalt in die Hoͤhe. 


Die aͤltern Chymiſten, da ſie gefunden, daß 
das Gold dem heftigſten Grad des Feuers widerſtehe, 
den ſie hervorbringen konnten, gedachten, daß gelin⸗ 
dere Mittel vielleicht wirkſamer ſeyn moͤchten, die 
feſte Vereinigung ſeiner zuſammenſetzenden Theile zu 
ſchwaͤchen, und aͤhnliche Veraͤnderungen mit denjeni⸗ 
gen, die bey den ſchlechten Metallen entſtehen koͤn⸗ 
nen, in demſelben hervorzubringen. Dieſem zufolge 
haben ſie es viele Wochen oder Monathe lang der 
unmittelbaren Wirkung eines gelinden Feuers oder 

Flamme 


Vierter Abſchnitt. 67 


Flamme blosgeſtellet, welche nicht viel flarter ware, 
als die, worbey das Bley ſchmelzet: Durch dieſe 
Methode ſoll es in ſeinen Eigenſchaften merkliche 
Veraͤnderungen gelitten, und verſchiedene neue an⸗ 
genommen haben. Kunkel verſichert in ſeinem La- 
boratorium Chymicum „daß ihm dieſes Expe⸗ 
riment gelungen ſey, und ſagt, das Gold ſchwelle 
in eine ſchwammichte Subſtanz auf, gleich dem Ei⸗ 
ſen, wenn man auf die naͤmliche Weiſe darmit ver⸗ 
faͤhret. Die dunkeln und unvollkommenen Nach⸗ 
richten, welche von dem Proceſſe ſelbſt gegeben wor: 
den ſind, machen daß wir nicht im Stande ſind den⸗ 
ſelben zu wiederholen, und den eigentlichen Erfolg 
deſſelben mit Gewißheit zu beſtimmen: allein, wie 
es ſcheinet, hat man in dieſem Falle eben ſo wenig 
Grund, als in dem andern, zu glauben, daß das 
Gold eine wirkliche und anhaltende Veraͤnderung ge⸗ 
litten habe. Das Gold fol man vorlaͤuſig zube⸗ 
reiten. Wenn dieſe Zubereitung, wie es ſehr 
wahrſcheinlich iſt, darin beſtehet, daß es mit Ma⸗ 
terien von einer andern Art muß verbunden wer⸗ 
den, welche mit dem Gold in das Feuer kommen, 
und daß man es zu einem zarten Pulver bringen 
muß, ſo braucht es nicht einmal eine lang anhal⸗ 
tende Hitze, um ihm ein ganz anderes Ausſehen zu 
geben, obſchon ſeine uͤbrigen Eigenſchaften unver⸗ 
aͤnderlich bleiben. Wenn Blaͤttergold durch das 
Reiben mit erdartigen Pulvern zertheilet wird, 
zum Beyſpiel mit gebranntem Hirſchenhorne oder 
Kreide „oder mit ſalzigen von der feuerbeſtaͤndigern 
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und ſchwerſluͤßigern Art, als dem mit Vitriolſaͤure 
geſaͤttigten Weinſteinſalz, und ſechszehn bis zwanzig 
Stunden einem maͤßigen Feuer ausgeſetzet wird, 
welches kaum hinlaͤnglich iſt, das Gefaͤß rothwarm 
zu erhalten; ſo verlieret das Gold ſeinen metalli⸗ 
ſchen Glanz gaͤnzlich, und anſtatt der gelben be⸗ 
kommt es eine rothe oder Purpurfarbe. Wird 
hernach das aufloͤsliche Salz oder die Erde mit 
Wafer oder mit Säuren abgefündert , fo bekommt 
das zuruͤckgelaſſene goldene Pulver durch bloſſes 
Schmelzen ſeine metalliſche Geſtalt wieder; da ihm 
eine ſtaͤrkere Hitze dieſe aufferliche Erſcheinungen wie 
der wegnimmet, unter welchen es durch eine ſchwaͤ⸗ 
chere iſt verſtellet worden. 


a; 
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Bon den Vermiſchungen des Goldes mit 
andern Metallen. 


as Widerſtreben oder die Abneigung, welche in 
beſondern Fallen zwiſchen unterſchiedlichen mes 
talliſchen Koͤrpern, die durch das Feuer zum Fluſſe 
gebracht ſind, vorkommen, und welche nicht weni⸗ 
ger merklich ſind als zwiſchen Oel und Waſſer, wer⸗ 
den in Abſicht auf das Gold niemal angetroffen, ins 
dem ſich dieſes Metall leicht mit allen andern bekann⸗ 
ten metalliſchen Körpern vereiniget, und wie es ſchei⸗ 
net, mit allen in genauer, obſchon nicht gleicher, 
Verwandtſchaft ſtehet. 


1. von der vermiſchung des Goldes mit 
Queckſilber: Goldpulver, Waſſerver⸗ 
goͤldung u. d. gl. | 


In der gröffeften Malte, welche in unſerm Dunſt⸗ 
kreiſe vorkommt, haͤnget das Quecksilber dem Gold 
geſchwind an, verdecket deſſelben Farbe gänzlich, im 
dem es jedem Theile, den es beruͤhret, eine ſilber⸗ 
ahnliche Weiße zuwege bringet, und nach und nach 
durchdringet es daſſelbe, und loͤſet es auf. Einige 
Chymiſten gedenken einer gewiſen Belebung oder Se 
ſeelung des Queckſilbers, wordurch ſeine Wirkſamkeit 
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auf das Gold ſehr verſtaͤrket werden ſoll; und Herr 
Boyle erzaͤhlet, er habe ſelbſt Queckſilber zubereitet, 
daß es halb ſo ſchwer, oder gar gleich ſchwer Blaͤt⸗ 
tergold aufgelöfet , und wahrend der Aufiöfung eine 
merkliche Waͤrme erreget habe, welche vielmal heftig 
genug geweſen ſey die Hand zu befchadigen : Allein 
eine Unterſuchung uͤber dieſen Punct gehoͤret viel⸗ 
mehr zu der Geſchichte Me Queckſilbers, als des 
Goldes. 


Wenn man ein zartes Amalgama, oder eine 
gleichformige Vermiſchung von Golde und gemeinem 
Queckſilber verlanget; fo wird die Vereinigung Des 
foͤrdert, wenn man das Gold in dünne Blatter oder 
in Koͤrner vertheilet; welche man rothwarm ma⸗ 
chet, und in dieſem Zuſtande in fo viel Queckſilber 
wirfet, daß ſie darvon bedecket werden; das Queck⸗ 
ſilber wird in einem andern Tiegel erſt gewaͤrmet, 
bis es anfangt zu rauchen: Wenn man ſie mit einem 
eiſernen Staͤbgen zuſammenruͤhret, ſo wird das Gold 
bald aufgeloͤſet und verſchwindet. Iſt das Amalga⸗ 
ma zu reinlichem Gebrauche beſtimmet, ſo ſollte es 
erſt von aller fremden Materie, ſo ihm etwan ankleben 
mag, geſaͤubert werden, indem man es in einem 
glaͤſernen, ſteinernen, oder hoͤlzernen Moͤrſer mit 
ein wenig Salz und Quellwaſſer reibet, und eini⸗ 
ge male friſches Waſſer aufgieſſet, bis das Amalgama 
einen reinen und lebhaften Glanz bekommet, . 
das Waſſer nicht mehr entfaͤrbet. 
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Genn der Zuſatz von Queckſilber ſo ſtark iſt, daß 
: di Vermiſchung in der Malte noch ſluͤßig bleibet, fo 
kann ein betraͤchtlicher Theil deſſelben wieder abgeſoͤn⸗ 
dert werden, indem man es durch weiches Leder, als 
zum Exempel durch eine dickere Sorte von ſaͤmiſchem 
Leder oder durch Gemsleder druͤcket: Von dem Queck⸗ 
ſilber laſſet ſich fo viel durchzwingen, daß eine bute 
terartige oder geſtehende Maſſe zuruͤckbleibet, welche 
wenig mehr als einen Theil Queckſilber zu zween 
Theilen Goldes enthaltet, aber doch noch eine ſilber⸗ 
aͤhnliche Weiße hat, als ob kein Gold darin waͤre. 
Das geſtehende Amalgama wird weich, wenn man 
es waͤrmet oder zwiſchen den Fingern druͤcket; und 
erhaͤrtet, wenn es in die Kaͤlte kommet, weswegen 
es als ein tuͤchtiger Stoff vorgeſchlagen worden iſt 
Siegel nach Abdruͤcken von Wachs zu machen: Doch 
ſcheinet das Amalgama von Golde in dieſer Abſicht 
vor andern, die von ſchlechten Metallen gemacht ſind, 
keinen Vorzug zu haben, wie einige Betruͤger wol 
wiſſen, welche Amalgame von geringen Metallen zu 
dieſem Gebrauche fuͤr kuͤnſtliche Zubereitungen von 
Gold verkaufet haben. Das Queckſilber, welches 
von dem Amalgama ausgepreſſet worden, ſollte man 
wieder zu dem naͤmlichen Gebrauche aufbewahren; 
denn obſchon das Leder keine ſichtbare Maͤngel hat, 
ſo koͤnnen doch ſeine Schweisloͤcher durch das ge⸗ 
waltſame Druͤcken fo ſehr erweitert worden ſeyn, 
daß zugleich mit dem Queckſilber auch einige Theil⸗ 
chen von dem Golde durchgehen: Ob dieſes wirklich 
geſchehen ſey, iſt zu entdecken, wenn man ein wenig 
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von dem Queckſilber ob dem Feuer abrauchen laſſet, 
worvon in dieſem Falle ein gelber Fleck auf dem Bos 
den des Gefaͤſſes zuruͤckbleiben wird. 


Das Queckſilber, einer der fluͤchtigſten unter den 
metalliſchen Koͤrpern, wird von dem Golde abgetrie⸗ 
ben durch einen Grad des Feuers, welcher nicht 
hinlaͤnglich iſt, die Vermiſchung rothwarm zu machen. 
Wird das Amalgama dieſem Grade der Waͤrme ſchnell 
ausgeſetzet, ſo pflegt es aufzuſchwellen und herumzu⸗ 
ſprudeln, und zum Theil zu uͤberflieſſen: St im Ge 
gentheil das Feuer Anfangs gelinde, und wird es 
nur ſtuffenweiſe vermehret, fo rauchet das Queckſil⸗ 
ber ruhig ab. Die unfuͤhlbare Theilchen, in welche 
das Gold durch die Aufloͤſung in dem Queckſilber iſt 
zertrennet worden, bleiben auch nach der Abduͤnſtung 
des Queckſilbers noch von einander abgeſoͤndert; wenn 
man nur das Feuer mit der gehoͤrigen Sorgfalt regi⸗ 
ret, und die Materie gegen dem Ende des Proceſſes 
aufrodet und umruͤhret, damit alles einer gleichmaͤſ⸗ 
ſigen Waͤrme ausgeſetzet, und nichts in Klumpen zu⸗ 
ſammenbacke. Auf dieſe Weiſe laßt ſich ein Goldpul⸗ 
ver erhalten, welches viel zaͤrter und feiner iſt, als 
dasjenige ſo man von zerriebenen Goldblaͤttern be⸗ 
kommen kann, und welches bey dem Gebrauche zum 
Mahlen noch dieſes vorzuͤgliche hat, daß es ſich leich- 
ter poliren laſſet. Es iſt leicht zu begreifen, daß das 
Queckſilber ſowol als das Gold, zu dergleichen Abſich⸗ 
ten ganz rein ſeyn muͤſſen: Denn Bley oder andere 
Metalle, mit welchen das Queckſilber nur gar zu oft 
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vermenget iſt, bleiben in dieſem Falle zuruͤck und ent- 
faͤrben das Gold. 


Wenn ein Amalgama von Golde auf Kupfer aus⸗ 
gebreitet, und das Queckſilber auf dem Feuer abge⸗ 
trieben wird, ſo bleibet das Gold auf der ganzen 
Oberfläche des Metalles zurück, und giebt ihm eine 
gute und beſtaͤndige Vergoldung. Die Arbeiter waͤh⸗ 
len ſich ſelten pures Kupfer, um es auf dieſe Weiſe 
zu vergolden, ſondern pflegen es gemeiniglich mit une 
gefehr einem Siebentheil Meßing, das iſt, einer Ver⸗ 
miſchung von Kupfer mit Zink zu verſetzen: Sie hal⸗ 
ten darfuͤr, das Kupfer werde durch dieſen Zuſatz 
dichter, und dann ſeye eine geringere Portion Goldes 
zum vergolden hinlaͤnglich. Dieſe Meynung mag ge⸗ 
gruͤndet ſeyn oder nicht, ſo iſt doch offenbar, daß 
der Zuſatz von Meßing in einer andern Abſicht ſeinen 
Nutzen habe, naͤmlich das Ankleben des Queckſilbers 
zu erleichtern; denn die Verbindung des Queckſilbers 
mit purem Kupfer iſt überaus ſchwer, und gehet viel 
leichter von flatten, wie ich bey Verſuchen über das 
Amalgamiren oft erfahren habe, wenn das Kupfer 
mit etwas Zink zertheilet iſt. 


Nachdem das zuvergoͤldende Stuͤck wol gereiniget 
worden, wird etwas Queckſilber, ſo mit ein wenig 
Scheidwaſſer zuſammen geruͤttelt iſt, (Quickwaſſer) 
darauf ausgebreitet, bis die Oberfläche durchaus ſo 
weiß wird als Silber: Wenn es hernach angewaͤr⸗ 
met, und an ſolchen Orten, welche die Vermiſchung 
(Verquickung) nicht angenommen hatten, ausgebeſſert 
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iſt, wird das Amalgama von Gold aufgetragen: 
Die Warme, welche das Amalgama erweichet, machet, 
daß es ſich leichter ausbreitet; und vermittelſt des 
Queckſilbers und Scheidwaſſers leget es ſich gleichfor- 
miger an. Das Stud, welches fo mit dem Amal⸗ 
gama uͤberzogen iſt, wird auf einem bequemen Unter⸗ 
ſatze, uͤber ein Kohlfeuer gebracht, und wenn das 
Queckſilber abrauchet, von Zeit zu Zeit betrachtet, 
damit die Maͤngel, ſo ſich etwan zeigen moͤchten, 
mit friſchem Amalgama erſetzet werden koͤnnen, ehe 
der Proceß zu Ende iſt. Falls die Vergoͤldung ſtaͤr⸗ 
ker ſeyn ſoll, als ſie von einem einzigen Ueberzug des 
Amalgama werden kann, ſo wird das Stuͤck, nach⸗ 
dem das zuerſt aufgetragene ſein Gold auf der Flaͤche 
des Metalles zuruͤckgelaſſen hat, von neuem mit dem 
Quickwaſſer uͤberrieben, und noch mehr von dem 
Amalgama darauf ausgebreitet: Nach dem Abrauchen 
des Queckſilbers von dieſer Portion, kann noch eine 
dritte und vierte, nach Gutbefinden, auf die naͤmliche 
Weiſe aufgetragen werden. Der goͤldene Ueberzug, 
welcher nach dieſen Operationen zuruͤckzubleiben pfle⸗ 
get, iſt öfter von einer blaſſen, todten Farbe; wel. 
che vielleicht theils von einigen Unreinigkeiten in dem 
Queckſilber, und theils von etwas wenigem von dem 
Queckſilber ſelbſt, das unverrauchet zuruͤckbleibet, zu 
entſtehen pfleget. Die Urſache mag ſtecken wo ſie 
will, ſo haben doch die Arbeiter ein Mittel gefun⸗ 
den dem Fehler abzuhelfen, indem fie das Stuͤck 
(worvon die loſen Goldtheilchen zuerſt mit einer ſau⸗ 
bern Kratzbuͤrſte, welche aus ſehr feinem zuſammen⸗ 
gebun⸗ 
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gebundenem Meßingdrate beſtehet, abgerieben worden 
find) warmgemacht mit einer Compoſttion, die fie 
Gluͤhwachs heiſſen, uͤberſtreichen, nachdem es abge 
brannt iſt, noch mehr darvon aufreiben, und dieſes 
Ueberſtreichen ſo lang wiederholen, bis das Gold ſei⸗ 
ne rechte Farbe bekommt. Das Gluͤhwachs beſtehet 
aus einer Vermiſchung von Wachs, rothem Ocher 
oder Roͤthel, Gruͤnſpan, Vitriol oder Alaun, und 
zuweilen noch aus andern Zuſaͤtzen: Das Saure der 
Salzen, und der kuͤpferige Theil des Gruͤnſpans, ſchei⸗ 
nen diejenigen Ingredienzen zu ſeyn, worvon die Wir⸗ 
kung des Gemenges hauptſaͤchlich abhangen. Ein ge 
ſchickter Kuͤnſtler hat mich verſichert, daß er ſich viele 
Jahre lang einer Vermiſchung verſchiedener Salze oh⸗ 
ne Wachs bedienet und gefunden habe, daß ſolche un⸗ 
gemein wol diene: Salpeter, Salmiak, grüner Vi⸗ 
triol und Gruͤnſpan werden zartgepuͤlvert zu gleichen 
Theilen untereinander gemenget, mit Waſſer ange⸗ 
feuchtet und auf die Arbeit geleget, welche man dann 
erwaͤrmet, bis die Vermiſchung anfangt zu rauchen, 
und in Urin abloſchet. | 


Bey dieſem Geſchaͤfte kommen zwo Hauptſchwie⸗ 
rigkeiten vor: Die eine iſt, daß die Arbeiter dem 
Rauch des Queckſilbers ausgeſetzet find, worvon ihre 
Geſundheit gemeiniglich, fruͤh oder ſpaͤt, groſſen 
Nachtheil leidet: und die andere iſt der Verluſt des 
Queckſilbers; denn obſchon man vorgiebet, daß ein 
Theil darvon in Hoͤlungen, welche man zu dieſem 
Ende in dem Schornſteine zu machen pfeget, aufbe⸗ 
halten werde, fo gehet doch allezeit der groöſſeſte Theil 
* F 2 ver⸗ 
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verlohren. Nach einigen Verſuchen, welche ich ge 
machet habe, zeigte es ſich, daß dieſen beeden Unbe⸗ 
quemlichkeiten, beſonders aber der erſteren und betraͤcht⸗ 
licheren, vermittelſt eines hierzu gehörig eingerichteten 
Ofens, groſſen Theils abgeholfen werden fonnte, 
Wenn die Gemeinſchaft des Ofens mit ſeinem Rauch⸗ 
rohr, anſtatt ob dem Feuer zu ſeyn, unter dem Roſte 
angebracht wird, die Thuͤre des Aſchenheerdes, oder 
andere Oefnungen unter dem Roſte, geſchloſſen, und 
die Muͤndung des Ofens offen bleibet; ſo wird der 
Durchzug der Luft, welche ſonſt von untenher zum 
Feuer kommt, nun von oben hinein gehen, und ins 
dem ſte durch den Rok in das Rauchrohr geleitet 
wird, zugleich den Dampf der Kohlen und den 
Rauch ſolcher Materien, welche darauf liegen, voll⸗ 
kommen abfuͤhren: Der hintere Theil des Ofens ſollte 
etwas mehr uͤber das Feuer erhoͤhet ſeyn, als der 
vordere, und eine eiſerne Platte daruͤber geleget wer⸗ 
den, damit die Luft nur von fornen hineinkomme, 
wo der Arbeiter ſtehet, welcher ſo vor dem Rauch 
und vor der Unbequemlichkeit der Hitze geſichert ſeyn, 
und zu gleicher Zeit vollkommene Freyheit haben wird, 
die Arbeit einzuſetzen, zu beſichtigen und wieder her- 
auszunehmen. Wenn ein ſolcher Ofen von ſtarkem 
geſchmiedetem (nicht gewalztem) Eiſenbleche verfer⸗ 
tigt it, fo wird er von hinlaͤnglicher Dauerhaftigkeit 
ſeyn: Das obere Ende der Rauchrohre muß etwan 
anderhalb Fuſſe über die Hohe des Feuers hinausrei⸗ 
chen: uͤber dieſer Roͤhre muß man ein weiteres Rohr 
ſeten, fo daß zwiſchen beeden ein Zoll oder mehr 
Raum 
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Naum übrig bleibe, und das Rohr muß zehn bis 
zwelf Fuſſe hoch ſeyn, je hoͤher je beſſer. Die aͤuſe⸗ 
re Luft, welche zwiſchen der Rauchroͤhre und dem 
groͤſern Rohr durchziehet, machet, daß ſich dieſes 
nicht ſehr erhitzet, fo. daß ſich die Queckſilberdaͤmpfe 
an ſeinen Waͤnden in flieſſendes Queckſilber verdicken, 
und wenn dieſes hinunterfallet, ſo wird es in einer 
Rinne, die von dem untern hineinwaͤrts gebogenen 
Ende des Rohrs gebildet wird, aufgefangen, und 
vermittelſt eines ſeitwaͤrts gerichteten Canals in ein 
beſonderes Gefaͤſſe geleitet. 


Herr Hellot theilet in den Memoires der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften fir das Jahr 
1745 eine Methode mit, erhobene Figuren von Gol⸗ 
de auf Arbeiten von Golde oder Silber zu machen, 
welche unter den Handſchriften des Herrn duͤ Fay ge 


funden worden iſt, und worvon Herr du Fay ſelbſt 


verſchiedene Proben ſoll geſehen haben. Man ſoll 
zartgepuͤlvertes Gold (dergleichen man bey der Schei⸗ 
dung des Goldes und Silbers durch das Scheidwaſſer 
bekommt, wie hernach gelehret wird) auf einem 
Reibſtein in ein Haͤuflein legen, mitten in dem Haͤuf⸗ 
lein eine Hoͤlung machen, und in dieſe halb ſo ſchwer, 
als das Gold iſt, Queckſilber gieſſen: Zu dieſem 
kommt noch ein wenig von dem ſtinkenden Geiſte, 
den man von Knoblauchwurzeln erhaͤlt, wenn ſie 
aus einer Retorte deſtilliret werden, und alles zuſam⸗ 
men muß wol vermiſchet, und mit einem Laͤufer ge⸗ 
rieben werden, bis das ganze Gemenge zu einem 
gleichfoͤrmigen grauen Pulver wird. Das Pulver 
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wird mit Citronenſaft gemenget, daß es die Conſiſtenz 
einer Anſtreichfarbe bekomme, und auf die Arbeit, 
welche zuerſt wol gereiniget und mit dem nämlichen 
ſauren Safte gerieben worden, aufgetragen: Die 
darmit gezeichneten Figuren koͤnnen durch wiederhol⸗ 
tes Anſtreichen nach Belieben erhoͤhet werden. Die 
Arbeit wird über ein gelindes Feuer geſetzet, bis das 
Queckſilber abgerauchet iſt, daß das Gold ſeine gelbe 
Farbe bekomme, welches dann niedergepreſſet, und 
mit dem Finger und ein wenig Sande gerieben wer⸗ 
den muß, wordurch es glaͤnzend wird, und das An⸗ 
ſehen von maßivem Golde bekommet: hernach kann 
11 es graviren und ausarbeiten. Der Verfaſſer be⸗ 
merket, weil es von einem loſen Gewebe fey, fo 
waͤre es rathſamer daſſelbe mit Punzen auszuarbeiten, 
als es mit dem Grabſtickel zu erhoͤhen; es habe die 
| Unvollkommenheit allezeit blaß zu bleiben, und es 
wäre ein wichtiger Punet Mittel auszufinden, ihm eine 
hoͤhere Farbe zu geben, weil auf dieſe Weiſe Zierathen 
von ausgeſuchter Schoͤnheit leicht zu verfertigen ſeyn 
wuͤrden. Da die blaſſe Farbe wahrſcheinlich von ei⸗ 
nem Theil des Queckſilbers herkommt, welcher in dem 
Golde zuruͤckbleibet, ſo vermuthe ich, es konnte der⸗ 
felben durch ſorgfaͤltiges Ueberſtreichen mit warmem 
Scheidwaſſer abgeholfen werden; denn da dieſes das 
Queckſilber auf der Oberflache aufloͤſen wuͤrde, fo er⸗ 
hielte das Gold wenigſtens aͤuſſerlich eine hohe Farbe: 
Iſt die Arbeit von Silber, ſo muß dieſes durch eine 
Bedeckung von Wachs vor dem Scheidwaſſer verwah⸗ 
ret werden. Bey Inſtrumenten oder Zierathen von 
Gold, 
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Gold, ſo von Queckſilber beflecket ſind, wo das Gold 
mit Subſtanzen verbunden iſt, welche das Feuer nicht 
auszuſtehen vermögen, kann die Farbe durch die name 
liche Mittel wieder hergeſtellet werden. 


Der vorhergehende Proceß beruhet gaͤnzlich auf 
der Glaubwuͤrdigkeit des Franzoͤſiſchen Schriftſtellers. 
Auf eigene Erfahrung kann ich mich diesfalls nicht be⸗ 
rufen, doch habe ich ſehr ſchoͤne erhobene Figuren auf 
Silber geſehen, die nach dem naͤmlichen Grundſatz, 
aber auf eine etwas verſchiedene Weiſe, verfertigt wa⸗ 
ren. Man zerriebe etwas Zinnober, nicht mit dem 
deſtillirten Geiſte, ſondern mit dem ausgepreßten 
Safte von Knoblauch, einer Fluͤßigkeit, welche merk⸗ 
lich sae if: Dieſe Vermiſchung ward auf dem polir⸗ 
ten Silber durchaus verbreitet, und nachdem der er⸗ 
ſte Anſtrich trocken ware, ein zweiter, und dann ein 
dritter aufgetragen. Ueber dieſe kamen eben ſoviel 
Anſtriche von einer andern Vermiſchung, welche haupt⸗ 
ſaͤchlich aus Judenpech und Leinoͤl beſtunde, die man 
zu einer gehoͤrigen Confiftens zuſammenkochte. Nach⸗ 
dem alles, mit gelindem Feuer, auf einem Roſte von 
Drat ware getrocknet worden, wurden die Figuren 
abgezeichnet, und bis auf das Silber ausgegraben, ſo 
daß die Oberfläche deſſelben rauh gemachet ward: 
Die Einſchnitte, oder ausgegrabene Vertiefungen fuͤl⸗ 
lete man mit einem Amalgama von Golde aus, wel⸗ 
ches an verſchiedenen Orten, nachdem es die Zeich⸗ 
nung erforderte, in verſchiedener Hoͤhe aufgetragen 
wurde; worauf ein gelindes Feuer, indem es das 
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Queckſilber verrauchen machte, auch die Zaͤhigkeit des 
gummichten Saftes zerſtoͤrete; ſo daß der Ueberzug, 
welcher gedienet das Amalgama einzuſchraͤnken, und 
angezeiget, wo es muͤſſe aufgetragen werden, nun 
leicht wieder wegzubringen ware. Das Gold ward 
darauf niedergerieben, und wie vorher angezeiget wor⸗ 
den, ausgearbeitet, und hatte dieſen Vortheil, daß 
es auf der rauh gemachten Flaͤche des Silbers feſter 
aufſaſſe, und nicht in Gefahr ware abzuſpringen, wie 
Herr duͤ Fay ſagt, daß es bey dem Golde, ſo nach 
ſeiner Vorſchrift aufgetragen iſt, zuweilen zu geſche⸗ 
hen pflege. Der Kuͤnſtler hat nichtsdeſtoweniger die⸗ 
ſen Proceß ſo muͤhſam befunden, daß er dieſe Arbeit 
wieder hat liegen laſſen, obſchon er das Geheimniß 
um einen ziemlichen Preis erkaufet hatte. f 


Quecksilber und Amalgame, fo man auf Eiſen 
reibet, kleben demſelben gar nicht an; doch giebt es 
Mittel die Vergoͤldung mit Queckſilber eben ſowol 
auf dieſes Metall zu bringen als auf Kupfer oder 
Silber. Wenn man das Eiſen in eine Aufloͤſung 
von blauem, oder Kupfervitriol eintauchet, oder 
mit dem angefeuchteten Vitriol reibet, ſo wird es 
ſogleich mit einem kuͤpfernen Ueberzug bedecket, und 
nimmet nun die Vergoͤldung eben ſo, wie maßives 
Kupfer an. 


II. Von 
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1 Von der Vermiſchung des Goldes mit 
Silber, Kupfer und andern Metallen; von 
den Veraͤnderungen, fo aus verſchiedenen 
Proportionen von verſchiedenen Metallen 
entſtehen, und den Wirkungen eines 
ſtarken oder anhaltenden Feuers 
auf die Vermiſchungen. 


Alle Metalle, welche leichtfluͤßiger ſind, als das 
Gold, lofen dieſes in einer geringeren Hitze auf, als 
die iſt, in welcher es ſchmelzet; und das Gold, wenn 
es zum Flieſſen gebracht iſt, loͤſet gleicher Weiſe die 
ſtrengfluͤßigern Metalle auf. Es hat eine beſondere 
Neigung ſich mit dem Eiſen zu vereinigen, worvon 
es, wenn das Eiſen rein iſt, zwey bis drey mal 
feine eigene Schwere aufloͤſet, bey einem Grade des 
Feuers, welcher weit geringer iſt, als derjenige, in 
welchem das Eiſen ſchmelzet: Wird es, wenn es im 
Fluſſe it, mit einem eiſernen Stabe geruͤhret, fo 
zerfriſſet es einen Theil des Eiſens, und eine ziemliche 
Portion von dem Golde bleibt an dem Eiſen hangen: 
Daher warnen Cramer, Schluͤtter und andere, die 
von der Probirkunſt handeln, mit gutem Grunde 
vor dem Gebrauche eines eiſernen Stabes um das 
Gold umzuruͤhren. Dieſer Eigenſchaft zu Folge giebt 
das Gold fur ſehr feine eiſerne und ſtaͤhlerne Inſtru⸗ 
mente ein fuͤrtrefliches Loth ab: Wenn man ein we⸗ 
nig dünn geſchlagenes Gold um die Theile anleget, 
welche vereinbaret werden ſollen, ſo laßt ſich das Gold 
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mit einem Loͤthroͤhrchen bald in Fluß bringen, und 
verbindet die Stuͤcke ſehr feſte mit einander, ohne dem 
Inſtrumente, wenn es auch noch ſo zart waͤre, den 
geringſten Schaden zu thun. 


Auf das Kupfer iſt ſeine in die Augen fallende 
Wirkung weit geringer; aber wenn es einſt mit die⸗ 
ſem Metalle vereiniget iſt, ſo wird die Vermehrung 
der Leichtſluͤßigkeit viel merklicher, indem man findet, 
daß Vermiſchungen von Golde mit ein wenig Kupfer 
bey einem ſchwaͤchern Feuer ſchmelzen, als pures Gold: 
allein. Daher dienen Miſchungen von dieſer Art als 
Lothe fuͤr Gold: Zwey Stuͤcke feines Gold werden 
mit Golde, das einen geringen Zuſatz von Kupfer 
hat zuſammen geloͤthet; und mit Kupfer legirtes Gold, 
muß mit Golde, das mit noch mehr Kupfer verſetzet 
iſt, geloͤthet werden: Die Arbeiter pflegen zu dem 
Zuſatz ſowol ein wenig Silber als Kupfer zu neh⸗ 
men, und veraͤndern die Verhaͤltniſſe dieſer zweyen 
ſo, daß die Farbe des Lothes, ſo genau als immer 
möglich, mit der Farbe des zuloͤthenden Stuͤckes uͤber⸗ 
einkomme: Ein Zuſatz von purem Kupfer, der ſtark 
genug waͤre um die gehoͤrige Leichtfluͤßigkeit zuwegezu⸗ 
bringen, wuͤrde der Vermiſchung zuviel von ſeiner 
eigenen Farbe mittheilen. 


Silber mit Golde vermiſchet ſchwaͤchet die gelbe 
Farbe des Goldes mehr oder weniger in Verhaͤltniß 
ſeiner Quantitaͤt. Ein zwanzigſter Theil, oder noch 
weniger Silbers, machet das Gold um ein merkliches 
blaſſer; und wenn man noch einen zwanzigſten Theil 

zuſetzet, 
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zuſetzet, ſo wird es merklich blaſſer, als bey der vo⸗ 
rigen Verhaͤltniß: aber wenn das Silber bis auf ei⸗ 
nen zehnten oder achten Theil des Goldes vermehret 
wird, ſo verurſachen ſo geringe Verſchiedenheiten in 
der Quantität kaum mehr merkliche Veraͤnderungen 
in der Farbe, und noch weniger, wenn des Silbers 
mehr iſt als des Goldes; weil ein wenig Gold die 
Farbe des Silbers bey weitem nicht ſo ſehr veraͤndert, 
als eine geringe Portion Silbers bey dem Golde zu 
thun pfleget. Alle Vermiſchungen ſind ſehr geſchmei⸗ 
dig, obgleich um etwas harter oder feſter, und ſchal⸗ 
lender als jedes von den Metallen fur ſich ſelbſt. In 
dieſer Abſicht, eben ſo wie bey der Farbe, machet 
ein wenig Silber auf das Gold eine merklichere Ver⸗ 
aͤnderung, als ein wenig Gold bey dem Silber. 


Kupfer in geringer Portion machet das Gold et⸗ 
was harter, als das Silber zu thun pfleget, und 
erhoͤhet deſſelben Farbe ein wenig, indem es ſeine ei⸗ 
gene Rothe mit dem Gelben des Goldes verbindet; 
aber wenn die Menge des Kupfers betraͤchtlich iſt, ſo 
bekommet die Kupferfarbe den Vorzug: Bey dem 
Kupfer entſtehet von ein wenig Gold, weder in der 
Geſchmeidigkeit noch der Farbe, keine merkliche Veraͤn⸗ 
derung. Die hohe Farbe, welche dem Golde von 
einer geringen Portion Kupfers mitgetheilet wird, iſt 
in verſchiedenen Umſtaͤnden beobachtet worden, und 
hat zu beſondern Proceſſen fuͤr die Erhoͤhung der Far⸗ 
be in dem edeln Metalle Anlas gegeben. Einige em⸗ 
pfehlen zu dieſem Ende den aͤuſſerlichen Gebrauch des 

Gruͤnſpans, blauen Vitriols oder anderer Zubereitun⸗ 
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gen von Kupfer, die von den Arbeitern wirklich oft 
angewendet werden, welcher Wirkung aber nicht ſo⸗ 
wol darin zu beſtehen ſcheinet, daß ſie die Farbe des 

Metalles ſelbſt erhoͤhet, als vielmehr die aͤuſſerliche 
Beſleckung oder Entfaͤrbung, welche in dem legirten 
Golde von dem Feuer zu entſtehen pfleget, wegnimmt; 
und dieſe Wirkung muß man, wie es ſcheinet, nicht 
dem Kupfer, ſondern dem Sauren zuſchreiben, wel⸗ 
ches dieſe Zubereitungen enthalten. Um der ganzen 
Maſſe eine hohe Farbe zu geben ſchreiben andere vor, 
das Gold mit drey bis vier mal ſo vielem Kupfer von 
der ſchoͤnſten hohen Farbe zu ſchmelzen, die Vermi⸗ 
ſchung zu koͤrnen, oder duͤnn zu ſchlagen, und dann in 
ſchwachem Scheidwaſſer zu kochen, damit ſo viel von 
dem Kupfer wieder abgeſoͤndert werde, als das Saure 
des Scheidwaſſers vermag aufzuloͤſen; das zuruͤckge⸗ 
bliebene Gold ſolle man mit friſchem Kupfer zuſam⸗ 
menſchmelzen, und dieſen Proceß etliche male wieder⸗ 
holen. Man ſtehet in der Meynung, daß bey dieſer 
Methode nur eine geringe Portion Kupfer in dem 
Golde zuruͤckbleibe, und daß dieſes wenige ſo genau 
darmit verbunden werde, daß es der Wirkung der 
Saͤuren und der Luft zu widerſtehen vermoͤge; und 
daß auf dieſe Weiſe das Gold die bewunderte hohe 
Farbe erhalte, ohne der Befleckung oder Entfaͤrbung 
viel mehr unterworfen zu ſeyn als feines Gold. 


Platina ift nacht den zweyen vorhergehenden Me 
tallen der Geſchmeidigkeit des Goldes am wenigſten 
nachtheilig. Vermiſchungen von Golde mit einem 
zwanzigſten Theil ſo ſchwer Platina habe ich zu ziem⸗ 

lich 
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lich zartem Drate gezogen: Vermiſchungen mit einem 
Viertel ſo ſchwer wurden in duͤnne Blaͤtter geſchlagen: 
und eine Vermiſchung von gleichen Theilen (ſo die 
groͤſſeſte Portion von Platina iff, welche fuͤglich mit 
dem Golde vereiniget werden kann) ware in der That 
ſproͤde, doch hielte ſie etliche Streiche aus, und dehnte 
ſich betraͤchtlich unter dem Hammer, ehe ſie auf dem 
Rande anſtenge zu reiſſen. Was die Farbe angehet, 

ſo machen kleine Proportionen von Platina, zum 
Beyſpiel ein ſechzigſter Theil darvon wenig Veraͤnde⸗ 
rung: in groͤſſeren Proportionen, zum Exempel ei⸗ 
nem Zwelftel, theilet ſie dem Golde nicht ihre eigene 
Weiße, ſondern eine beſondere und merklich duͤſtere 
Farbe mit, indem die Vermiſchung im Ausſehn ſchlech⸗ 
tem Kupfer aͤhnlicher iſt, als dem Golde; bey der 
Quantitat von einem vierten Theile, oder mehr, ent⸗ 
ſtehet eine truͤbe Weiße. 

Eiſen oder Stahl, in ſehr geringen Verhaͤltniſſen, 
machen das Gold hart und ſproͤde, und wenn der Zu⸗ 
ſatz von Eiſen vermehret wird, bleibet das Gemeng 
noch bruͤchig: Einige dieſer Vermiſchungen haben ei⸗ 
nen ſolchen Grad der Haͤrte und Feſtigkeit, daß ſie 
tuͤchtig find eine feine Scharfe anzunehmen, fo daß 
ſchon Scheermeſſer daraus verfertigt worden ſeyn ſollen. 
Die Farbe des Goldes wird von einem geringen Zuſatze 
von Eiſen blaß gemachet: aus gleichen Theilen von 
beiden entſtehet eine graue Maſſe: wenn die Quantitaͤt 
des Eiſens drey bis vier mal groͤſſer iſt, als die des 
Goldes, ſo bekommt die Vermiſchung eine weiße Far⸗ 
be, welche dem Silber nahe kommt. 
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Alle uͤbrige metalliſche Koͤrper machen das Gold 
in verſchiedenen Graden blaß, unangenehm von Far⸗ 
be, und ſproͤde, die einen mehr als die andern, bey 
gleichen Verhaͤltniſſen. Die allergeringſte Beymiſchung 
von Zinne oder Bley, auch ſo gar die Daͤmpfe welche 
von denſelben im Feuer aufſteigen, obſchon ſie nicht 
hinlaͤnglich find an dem Gewichte des Goldes eine fur 
die empfindlichſte Wage merkliche Vermehrung zu ver⸗ 
urſachen, machen es ſo ſproͤde, daß es unter dem 
Hammer in Stuͤcke zerſpringet; obſchon im Gegen⸗ 
theil das Gold, in geringer Portion mit Bley oder 
Zinne vermenget, ihrer Geſchmeidigkeit nicht nachthei⸗ 
lig zu ſeyn ſcheinet. Etwas aͤhnliches zeiget ſich auch 
in Vermiſchungen von Golde mit denjenigen metalli⸗ 
ſchen Koͤrpern, welche in ſich ſelbſt ſproͤde ſind, als 
dem Zink, Wismuth und Spießglaßkoͤnige; ein ge⸗ 
ringer Theil von dieſen machet das Gold ſproͤde, da 
hingegen, wenn das bruͤchige Metall einen groſſen Theil 
ausmachet, die Sproͤdigkeit von dem Golde vermin⸗ 
dert wird: ſo beobachtet Herr Hellot in einer Ab⸗ 
handlung von dem Zink, ſo ſich unter den Memoires 
der Franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften fuͤr das 
Jahr 1735 befindet, daß eine Vermiſchung von ei⸗ 
nem Theil Zink und dreyen Theilen Goldes nicht fo 
leicht breche, als wenn beide zu gleichen Theilen ge⸗ 
menget ſeyn. Einige dieſer Vermiſchungen, beſon⸗ 
ders eine von Gold und Zink zu gleichen Theilen, 
nehmen eine feine Politur an, und würden wahr⸗ 
ſcheinlich, wie angezeigter Autor bemerket, zu Berfere 
tigung von Spiegeln fürtreflich ſeyn, da fle in der 

Luft 


a. für das Jahr 1713 vor, und obſchon ich 
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Luft nicht ſo leicht anlaufen, als andere Vermiſchun⸗ 
gen, deren Haupttheil Kupfer iſt. 


Viele halten darfuͤr, daß das Gold, welches 
mit andern Metallen zuſammengeſchmelzet wird, ſich 
allezeit gleichmaͤßig in ihrem ganzen Umfang ausbrei⸗ 
te, ſo daß die Quantitaͤt Goldes, die man von ir⸗ 
gend einem Theile der Vermiſchung herausbringen 
kann, gegen dieſem Theile genau die gleiche Pal 
nif habe, als alles Gold zu der ganzen 9 Maſſe. 
Nichtsdeſtoweniger zeiget ſich in verſchiedenen Fällen 
eine beträchtliche Ungleichheit in der Austheilung. 
Herr Hellot giebt, in ſeiner Franzoͤſiſchen Ueberſetzung 
von Schluͤtters Teutſchem Werke von den Huͤttenwer⸗ 
ken und der Probirkunſt, Nachricht von einem Ver⸗ 
ſuche, welcher dieſe Ungleichheit deutlich zeiget: Eine 
Quantitat Silbers, welche über die zwanzig Pfunde 


betruge, und ungefehr einen ſechsundfuͤnfzigſten Theil 


Goldes enthielte, ward in einem Tiegel geſchmolzen, 
und in kaltes Waſſer ausgegoſſen, um es in Koͤrner 
zu vertheilen: Da man zu verſchiedenen malen einen 
eiſernen Löffel unter dem Strome des Metalles in das 
Waſſer tunkte, erhielte man einen Theil von dem er⸗ 
ſten, und ſo auch von dem mitleren und letzten Aus⸗ 
fluſſe: Dieſe drey Portionen, deren jede man beſon⸗ 
ders probiret, wurden alle in dem Goldgehalte von 
einander verſchieden befunden. 


Ein merkwuͤrdiges Experiment von Herrn Hom⸗ 
berg kommt in den Abhandlungen der Franzoͤſiſchen 


ey 
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es nicht ſelbſt verſuchet habe, ſo wage ich es doch 
ſolches wegen ſeiner Seltenheit hier einzuruͤcken. 
Gleiche Theile von Gold und Silber, zuſammenge— 
ſchmolzen und zart gekoͤrnet, wurden mit einer Ver⸗ 
miſchung von ungefehr gleichen Theilen von decrepitir⸗ 
tem Kochſalz (Salz das ob dem Feuer fo lang ge 
roſtet worden, bis es nicht mehr praſſelt) und 
rohem Salpeter in einen Tiegel gethan: Nachdem der 
Tiegel in einem Windofen ungefehr eine Viertelſtunde 
in gelindem Feuer gehalten, hernach abgekuͤhlet und 
zerbrochen worden, fande ſich das Gold zu unterſt 
an einem Klumpen, und das Silber obenher in 
zweyen Stuͤcken, und einigen Koͤrnern in den Salzen 
eingehuͤllet, welche nicht gaͤnzlich gefloſſen waren: 
Das Silber ware vollkommen rein, ohne die gering⸗ 
fie Beymiſchung von Golde, aber das Gold enthielte 
noch etwan einen ſechsten Theil Silbers. Er hat den 
Verſuch mit verſchiedenen Miſchungen der zweyen Me⸗ 
talle wiederholet, und das Silber allezeit rein von 
Golde, aber dieſes mit etwas Silber vermiſchet, ge 
funden, zween Faͤlle ausgenommen, wo auch das Gold 
rein geweſen iſt. Er merket an, daß wenn nicht das 
Gold und das Silber beynahe zu gleichen Theilen gee 
nommen werden, die Abſonderung nicht ſtatt habe; 
und daß die ganze Kunſt des Proceſſes darin beſtehe, 
daß man den rechten Punct des Flieſſens zu treffen 
wiſſe; denn wenn man das Feuer zu lang unterhaltet, 
oder das Gemeng duͤnne flieſſen laſſet, fo vermiſchen 
ſich die beyden Metalle, nachdem ſie ſich voneinander 
abgefondert hatten, von neuem wieder. 

> Daß 
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Daß man das Quꝛeckſilber mit einer gelinden 
Hitze von dem Golde abrauchen laſſen konne, haben 
wir ſchon gezeiget: Es ſind noch einige andere me⸗ 
talliſche Korper, welche durch das Feuer von dem 
Golde gaͤnzlich konnen zerſtreuet werden, aber mit 
betraͤchtlichen Verſchiedenheiten in Anſehung der Um⸗ 
ſtaͤnde dieſer Abſönderung. Obſchon der Arſenik an 
ſich ſelbſt ſehr fluͤchtig if, fo hanget er dennoch dem 
Golde ſo ſtark an, daß er ſich nicht leicht abtreiben 
laſſet: Wird die Vermiſchung durch heftiges Feuer 
allzuſchnell gezwungen, ſo wird ein Theil des Gol⸗ 
des zugleich mit den arſenikaliſchen Duͤnſten entfuͤh⸗ 
ret. Zink brennet in offenen Gefaͤſſen, wird in 
weiße Blumen verwandelt, und führet zugleich mit 
ſeinen Duͤnſten eine kleine Portion von dem Golde 
in die Hohe, wodurch ein Theil der Blumen gelb⸗ 
licht und etwas purpurartig gefaͤrbet werden: Dieſe 
Blumen ſteigen nicht hoch, legen ſich zum Theil an 
der Oberfläche der Mafe an, und wenn fie ſich ein⸗ 
mal gebildet haben, widerſtehen fie dem Feuer; fo 
daß wenn ſchon aller Zink durch ſteißiges Umrühren 
und ſtarkes Feuer auf dieſe Weiſe ſollte verändert 
werden, ſo bleibet doch, wenn nicht die Proportion 
des Goldes beträchtlich iſt, das edle Metall unter 
den Blumen zerſtreuet und untermenget. Bey ge 
ſchloſſenen Gefaͤſen, oder wo die aͤuſſere Luft keinen 
Zugang hat, laßt ſich der Zink durch die Gewalt 
des Feuers gaͤnzlich aufſublimiren: auch in einem 
offenen Tiegel kann man ihn gaͤnzlich wegtreiben, 

wenn die Vermiſchung mit zerſtoſſenen Kohlen be: 
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decket (ist weiche fo weit als fie reichen, die vo 
rige Veraͤnderung des Zinks verhindern. 


Die Zerſtreuung des Spießglaßkoͤnigs von dem 
Golde erfordert im Gegentheile nicht nur ein offenes 
Gefaͤß, und freyen Zutritt der Luft, ſondern auch 
ein luͤnſtliches Antreiben eines Stromes von Wind 
auf die Flaͤche deſſelben: Wenn das Feuer heftig, 
der Tiegel niedrig, und die Gewalt des Windes ſtark 
iſt, ſo wird das Gold durch dieſes Metall mehr ver⸗ 
flüchtiget , als entweder durch den Zink oder Arſe⸗ 
nik; aber mit gehoͤriger Sorgfalt kann der Koͤnig 
ohne merklichen Verluſt des Goldes verblaſen wer⸗ 
den. Einige haben den Spießglaßkoͤnig anſtatt des 
Queckſilbers zur Vergoͤldung auf Kupfer vorgeſchla⸗ 
gen, ſo wie auch auf Toͤpferarbeit und Glaͤſer, wo 
die Vergoͤldung mit Queckſilber nicht kann aufgetra⸗ 
gen werden: Der Konig und das Gold ſollen zuerſt ; 
zuſammen geſchmolzen, zu feinem Pulver gemalen, 
auf die Arbeit ausgebreitet, und alles wol rothgluͤend 
gemachet werden, damit der Koͤnig verrauche. Die 
Unbequemlichkeiten bey dieſer Methode ſind, daß das 
pulver ſich nicht von ſelbſt an das Subject anhaͤnget, 
und kaum gleichfoͤrmig kann ausgebreitet werden, und 
daß ein Theil von dem Golde verlohren gehet: daß 
das Glaß in der zum Abrauchen des Spießglaßkoͤnigs 
noͤthigen Hitze ſchmelzet, daß das Kupfer von dem 
Koͤnige leicht angegriffen, und ſeine eue dar⸗ 
von rauh wird. 


Die ſchlechten Metalle uͤberhaupt, welche ſich im 


Feuer caleiniren, oder eine irdiſche Geſtalt annehmen, 
leiden, 
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leiden, wenn fie mit Golde vermenget ſind, die gleiche 
Veranderung, obſchon mit einiger Verſchiedenheit in 
der mehreren oder wenigern Leichtigkeit. Wenn das 
Gold, mit einer kleinen Portion dieſer Metalle ver⸗ 
miſchet, eine betraͤchtliche Zeit lang im Fluſſe erhalten 
wird, fo erhebet ſich das unedle Metall, das ſich nach 
und nach verſchlacket, zu der Oberfläche, und laͤßt ſich 
mit dem Golde nicht mehr vermiſchen. Iſt das Gold 
in geringerer Quantität, und das Feuer nicht hinlaͤng⸗ 
lich die Maſſe in Fluß zu bringen, ſo verlieret das 
ganze Gemeng ſtuffenweiſe ſein metalliſches Anſehen, 
und das Gold bleibet mit dem Kalk der ſchlechten Me⸗ 
talle untermenget, in einem zaͤrter vertheilten Zuſtande, 
als es vielleicht durch keine andere Mittel erhalten wer⸗ 
den kann: Durch das lange Anhalten eines mäßigen 
Feuers, bekommt der Kalk mehr oder weniger eine 
purpurartige Farbe, nach der Quantitat des Goldes 
und der Veſchaffenheit der naturlichen Farbe des me⸗ 
talliſchen Kalkes, wormit es vermenget iſt. 


Das Zinn, welches nachdem es vor ſich ſelbſt iſt 
kaleiniret worden, ſich im Feuer weder verglaſet noch 
ſlieſſet, und durch die wirkſamſten Subſtanzen, welcher 
man ſich gemeinlich in dieſer Abſecht bedienet, nicht 
vollkommen verglafet werden kann, leidet durch eine 
Beymiſchung von Golde eine merkliche Veraͤnderung. 
Dr. Brandt berichtet in den Abhandlungen der Schwer 
diſchen Akademie fuͤr das Jahr 1753, daß als zween 
Theile Zinn, und drey Theile Gold zuſammen geſchmel⸗ 
zet, zart zerrieben und nur fo lang caleiniret worden, 
bis das Pulver eine Aſchfarbe bekommen, der Kalk 


G 2 leicht 
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leicht zu einem gelben Glaſe gefloſſen, und zu un⸗ 
terſt ein metalliſcher Koͤnig gefunden worden ſey. 
Dieſes merkwuͤrdige Experiment werde ich bey einer 

andern Gelegenheit unterſuchen. | 


Obſchon verſchiedene Körper auf das ah in 
ſeinem aufs hoͤchſte verduͤnnten Zuſtande, zu welchem es 
durch das caleiniren mit ſchlechten Metallen gebracht 
wird, anderſt wirken, als in ſeiner groͤbern Geſtalt, 
wie aus ſeinem Verhalten gegen das Zinn im vorher⸗ 
gehenden Abſatz, und gegen das Saure des Meerſalzes 
in dem folgenden Abſchnitte, erhellet; ſo iſt es doch 
ſeiner metalliſchen Eigenſchaften gar nicht beraubet, 
oder in einen Kalk verwandelt. Das Oueckſilber, 
welches die metalliſchen Kalke eben fo wenig auflofet 
als unmetalliſche Erden oder Steine, nimmt das Gold 
in ſich, wenn es mit dem zuſammengeſetzten Pulver ge⸗ 
rieben wird; und nach dieſem Grunde kann das Gold, 
welches ſchlechten Metallen beygemiſchet it, in einte 
gen Fallen mit Vortheile darvon abgefondert werden. 


Wenn Vermiſchungen von Golde und Bley in ein 
nem Feuer gehalten werden, worbey beyde vollkommen 
flieſſen, fo wird das Bley, welches ſich caleiniret und 
an die Oberfläche erhebet, in eine fluͤßige Schlacke vers 
wandelt, die ſich durch weiter unten zubeſchreibende 
Mittel von dem Golde leicht ablofen laſſet. Wismuth 
verſchlacket ſich auch, und ſoͤndert ſich auf die naͤmliche 
Weiſe ab; und dieſe beyde Metalle, welche die Bere 
ſchlackung, oder den Fluß der Kalke anderer geringen 
metalliſchen Koͤrper befoͤrdern, befoͤrdern auch ihre 
Abſoͤnderung von dem Golde in dem Feuer. 

Sechster 
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Sechster Abſchnitt. 


Von den Wirkungen ſaurer und ſchweftich⸗ 
ter Koͤrper auf das Gold; verſchiedene 
Aufloöſungen deſſelben und ihre 

| Eigenſchaften. 


L Gold mit dem Sauren des Salpeters. 


Nl Van hat noch nicht wahrgenommen, daß der 
& ſaure Geiſt, welcher aus dem Salpeter gezo⸗ 
gen wird, weder in ſeinem concentrirten Zuſtande, 
noch in ſeinem geſchwaͤchten, da er gemeinlich Scheid⸗ 
waſſer genennet wird, auf pures Gold die geringſte 
Wirkung habe. Daher kann man das Gold durch 
dieſes Saure von dem Silber, Kupfer, Bley, 
Queckſilber, und andern dergleichen metalliſchen Kör- 
pern, welche von dem Scheidwaſſer aufgeloͤſet werden, 
befreyen: Allein wenn dieſe Abfonderung wol gelin⸗ 
gen ſoll, muß die Quantität des geringern Metalles 
um ein betraͤchtliches quoffer ſeyn als von dem Golde, 
weil font feine Theile von dem Golde fo eingehüllet 
wären, daß fie vor der Wirkung des ſauren Geiſtes 
gänzlich bedecket wurden. 


Wenn Salpeter in Subſtanz mit gewiſſen Kove 
pern, welche das Vitriolſaure enthalten, zum Exem⸗ 
pel mit caleinirtem Vitriole untermenget, und die 
| G 3 Ver⸗ 
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Vermiſchung rothwarm gemachet wird; ſo wird das 
Saure des Salpeters in gelblichrothen Daͤmpfen aus⸗ 
getrieben. Wird nun das unreine Gold mit einer 
ſoſchen Vermiſchung ſchichtenweiſe unterleget, und zu⸗ 
gleich mit demſelben, in einem verſchloſſenen Gefäſſe, 
damit der Dampf nicht verſliege, dem Feuer ausge⸗ 
ſetzet; ſo wird das ſchlechte Metall zum Theil zerfref⸗ 
ſen, obgleich deſſelben Quantitaͤ weit geringer iſt, 
als dietenige, welche von dem ſauren Geiſte in fei- 
nem flüͤßigen Zuſtande würde verzehret werden; aber 
in dieſem Falle dringet das Saure gar nicht weit in 
die Maſſe hinein. Deswegen muß bey der Reinigung 
des Goldes nach dieſer Methode die Operation zum 
zweyten oder dritten male wiederholet werden, nach⸗ 
dem das Metall zuerſt geſchmolzen und duͤnngehaͤm⸗ 
mert worden iſt, damit den Daͤmpfen immer wieder 
neue Flaͤchen blosgeſtellet werden: und wenn bey dem 
Proceſſe mit dem Scheidwaſſer (bey der naſſen Schei⸗ 
dung) das geringe Metall nicht bis auf eine gewiſſe 
Quantitat ſteiget, fo muß man deſſelben noch mehr 
zuſetzen. Die Methoden dieſe Operationen nach der 
Ordnung vorzunehmen werden in dem achten und 
neunten Abſchnitt beſchrieben werden. 


Da man allezeit gefunden, daß das Gold dem 
Salpeterſauren widerſtehe, und niemal beobachtet 
hat, daß Gold, ſo mit Silber oder andern Metallen 
verſetzet iſt, bey den gewohnlichen Proceſſen des Pro⸗ 
birens und Rafinirens von dieſem Sauren angegriffen 
werde; ſo hat man durchaus als einen Grundſatz ane 
genommen, das Salpeterſaure in feinem reinen Zu⸗ 

| ſtande 
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ſtande habe auf das Gold nicht die geringſte Wirkung, 
und auf was Weiſe es immer bey Vermiſchungen von 
Golde mit andern Metallen angewendet werde, ſo 
koͤnne es nur die geringern Metalle aufloͤſen, und 
werde allezeit die vollkommene Quantitat Goldes gue 
ruͤcklaſſen, welche in dem Gemenge enthalten geweſen. 
Hierbey kann man ein für alle male bemerken, daß 
da die gegenſeitigen Verwandtſchaften der Koͤrper, 
lach den Umſtänden unter welchen die Subjecte ſich 
gegen einander befinden, vielfältigen Abaͤnderungen 
unterworfen ſind, und einige Koͤrper in gewiſſen Faͤl⸗ 
len einen ſtarken Widerſtreit, und in andern eine eben 
fo heftige Zuneigung gegen einander zeigen: So koͤn⸗ 
nen wir von der Wirkſamkeit oder Unwirkſamkeit 
zweener Körper gegen einander, in allen den Umſtaͤn⸗ 
den unter welchen ſie ſind beobachtet worden, niemals 
folgern, daß bey veraͤnderten Umſtaͤnden ihre Ver⸗ 
wandtſchaften noch die naͤmlichen ſeyn werden; und 
folglich, wenn nicht alle moͤgliche Weiſen der An⸗ 
wendung aus der Erfahrung bekannt ſind, ſo kann in 
Abſicht auf die chymiſchen Eigenſchaften der Koͤrper 
kein Grundſatz als allgemein angenommen werden. 
Obſchon der Probirer und Raſtnirer die gaͤnzliche 
Unaufloͤslichkeit des Goldes in dem Salpeterſauren als 
erwieſen betrachtet, ſo giebt es doch Umſtaͤnde, in 
welchen das Gold von dieſem Sauren in betraͤchtlicher 
Quantitaͤt aufgeloͤſet wird. 


Dieſe wichtige und merkwuͤrdige Entdeckung iſt 
von Dr. Brandt gemachet und in den Abhandlungen 
ber Schwediſchen Akademie für das Jahr 1748 mile 

4 getheilet 
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getheilet worden. In der Abſicht eine Vermiſchung | 
von Gold und Silber zu ſcheiden, welche ungefehr 
15 Pfunde am Gewichte betruge, und worbey die \ 
Verhältniß des Silbers gegen das Gold wie 16 zu 3 
ware (etwas weniges Kupfer, fo darin enthalten 
ware, mit zu dem Silber gerechnet) kochete er die⸗ 
ſelbe mit nach und nach friſch aufgegoſſenem, je laͤn⸗ 
ger je ſtaͤrkerm Scheidwaſſer in einem glaͤſernen Kol 
ben, der mit einem Helm und Vorlage verſehen 
war, um die aufſteigenden ſauren Daͤmpfe zu ſan⸗ 
meln: Dieſe Methode zeiget gleich hierin etwas ver⸗ 
zuͤgliches vor der ſonſt gewöhnlichen Art zu verfahren, 
in welcher die waͤhrend der Wirkung des Sauren auf 
das Silber haufig aufſteigende Dine abrauchen und 
verlohren gehen. Nachdem beynahe alles Silber und 
Kupfer anfgelofet geweſen, und die Auflofing von 
dem Golde abgegoſſen worden, wurde die hernach zu⸗ 
gegoſſene Portion Scheidwaſſer eingekochet, bis die 
Materie auf dem Boden wie trocknes Salz ausſahe; 
nachdem man vermuthen konnte, das Saure waͤre in 
ſo weit uͤbergetrieben, daß nicht mehr genug darvon 
übrig bliebe, das wenige zuruͤckgebliebene Silber im 
Waſſer aufloͤslich zu machen, goſſe er noch mehr Scheid⸗ 
waſſer auf; welches, nachdem es einige Zeit gekochet 
hatte, gelb erſchiene und in ein beſonderes Glaß abge⸗ 
goſſen wurde, da feine gelbe Farbe ein Zeichen zu ſeyn 
ſchiene, daß es durch den Verluſt ſeiner waͤſſerigen 
Theile in dem Proceſſe überaus ſtark geworden waͤre. 
Dieſes gelbe Scheidwaſſer brauchte er hernach et⸗ 
was Silbers aufzuloͤſen, da er dann zu feiner Ver- 
wunde⸗ 


| 
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wunderung eine betrachtliche Quantitat Goldes unten 
in dem Glaſe gefunden, obſchon das Silber vorher 
von dem Golde ſorgfaͤltig ware gereiniget worden. 
Dieſer Verſuch iſt in Gegenwart verſchiedener Pro⸗ 
birer, und in der Verſammlung der Schwediſchen 
Akademie vielfaͤltig, und immer mit dem naͤmlichen 
Erfolge wiederholet worden; pures Silber, welches 
mit gemeinem Scheidwaſſer keine Spure von Gold 
zeigete, ſchluge von dem vorigen goldgefaͤrbten 
Scheidwaſſer einen Klumpen ſchwammichten Goldes 
nieder. Von dem Aufbewahrten fonderte ich ein 
Theil des Goldes von ſich ſelbſt in Form eines brau⸗ 
nen Pulvers ab: Nachdem es ſchon lang ware auf⸗ 
behalten worden, und viel von ſeinem Gold abge⸗ 
feset hatte, zeigte ſich bey gemachter Probe der Gold⸗ 
gehalt noch ſtaͤrker als der Silbergehalt in der Ver⸗ 
haͤltniß von 19 zu 12: In dieſem Zuſtande ſetzte 
eine Quantitat, welche hinlaͤnglich ware vier Theile 
Silber aufzuloͤſen, während der Auflöſung einen 
Theil Goldes ab; fo daß das Salpeterſaure im 
Stande if mehr als ein Viertheil fo viel Gold auf: 
zulöͤſen, als von dem Silber. Der Salpetergeiſt, 
der zu dieſer Operation gebrauchet worden, ware 
von reinem Salpeter bereitet, und das Experiment 
ſelbſt giebt einen uͤberzeugenden Beweis, daß das 
Gold in der That von reinem Scheidwaſſer ſey auf⸗ 
geloͤſet worden; denn wenn die Auflöͤſung dieſes Me⸗ 
talles, wie man etwan argwohnen moͤchte, einer 
kleinen Beymiſchung von Kochſalzſaͤure zuzuschreiben 

wäre, ſo hatte das Auflöſungsmittel, nach der be: 


G 5 ſchrie⸗ 


98 Siſtorie des Goldes. 


schriebenen Methode es zu gebrauchen, das Silber 
nicht aufloͤſen konnen. | 


Der vorhergehende Proceß iſt von dem bey dem 
Scheiden des Goldes und Silbers ſonſt üblichen dar⸗ 
in unterſchieden, daß er in verſchloſſenen Gefaͤſſen 
vorgenommen, die aͤuſſere Luft abgehalten, und das 
Feuren ſo lang fortgeſetzet worden, bis die Materie 
trocken geweſen, ſo daß, da die waͤſſerige Theile des 
Scheidwaſſers ſich in der Deſtillation zuerſt erhoben, 
das Saure in dieſem Falle ſehr muß verſtaͤrket worden 
ſeyn. Obſchon das Aufſetzen eines Helmes auf das 
Gefaͤß ein ſehr nichtsbedeutender Umſtand ſcheinen 
mag in Abſicht auf die Aufloͤſung des Metalles, ſo 
iſt er doch vielleicht einer der weſentlichſten, weil der 
freye Zugang und die Ausſchlieſſung der Luft ſowol 
auf das Aufloͤſen als das Niederſchlagen in vielen 
Fallen einen merklichen Einfluß hat: Wenn nach der 
Auflöſung des Goldes das Gefäß wol geruͤttelt wird, 
ſo daß die Luft haͤufig eindringen und ſich mit dem 
Liquor vermiſchen kann, ſo fallet das Gold, wie 
Herr Scheffer beobachtet, ſchnell zu Boden. 


Die Wichtigkeit dieſes Verſuches, in Auſehung 
der noͤthigen Vorſicht fur diejenigen, weiche mit der 
Scheidung des Goldes und Silbers mit Scheidwaſ⸗ 
ſer zu thun haben, iſt augenſcheinlich. Wahrſchein⸗ 
lich iſt Gold öfter in Scheidwaſſer aufgeloſet worden, 
ohne daß man ſolches wahrgenommen, und daß dieſes 
die eigentliche Urſache geweſen, warum ſich Becher 
und andere Chymiſten betrogen haben, welche berich⸗ 

ten, 
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ten, fie haben vermittelſt der Aufloͤſung in einer be⸗ 
ſondern Gattung Scheidwaſſers Silber in Gold vers 
wandeln geſehen. Waͤre Dr. Brandts Goldſolution 
unter andere Haͤnde gekommen; ſo haͤtte man dieſelbe 
vielleicht als einen neuen Beweisthum von dieſen ſo⸗ 
genannten erhoͤhenden oder e Aufloͤſungs⸗ 
mitteln angeſehen. 


II. Gold mit der Kochſalzſaͤure. 


Das pure Saure des Meerſalzes hat auf das 
Gold, ſo lang es ſeine metalliſche Geſtalt behaltet, 
keine Wirkung; das Metall mag mit demſelben in 
offenen oder geſchloſſenen Gefaͤſſen gekochet, oder in 
dem Feuer ſeinen Daͤmpfen ausgeſetzet werden; in 
welchem letzten Umſtande dieſes Saure alle andere be⸗ 
kannte metalliſche Korper, die Platina ausgenommen, 
aufoſet oder zerfriſſet. Obſchon es alſo unterſchied⸗ 
liche metalliſche Körper giebet, als zum Beyſpiel das 
Silber, welche von der Kochſalzſaͤure in ihrem ſluͤßi⸗ 
gen Zuſtande nicht aufgeloͤſet oder von dem Golde 
ausgezogen werden, ſo kann doch das Gold durch 
die Daͤmpfe von dieſem Sauren ſo wol als von dem 
Sauren des Salpeters von dergleichen Metallen ge⸗ 
reiniget werden. Aus dieſem Grunde kann die 
Sproͤdigkeit, welche eine geringe Beymiſchung von 
Bley oder Zinne in dem Golde verurſachet, gehoben 
werden, indem man auf daſſelbe, weil es im Fluſſe 
iſt, zu wiederholten malen, ein wenig aͤtzenden Subli⸗ 
mat wirfet; das Kochſalzſaure in dem Sublimat ver⸗ 
einiget 
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einiget ſich mit dem Bley oder Zinn, wordurch die⸗ 
ſelben entweder verfluͤchtiget oder in Schlacken verwan⸗ 
delt werden, die ſich an den Waͤnden des Gefaͤſſes 
anhaͤngen. Geringe Portionen von den meiſten an⸗ 
dern Metallen laſſen ſich auf gleiche Weiſe von dem 
Golde durch Sublimat qbfondern; da das Saure 
mit dem Oueckſilber des Sublimats eine geringere, 
Verwandtſchaft hat als mit den uͤbrigen Metallen, 
und folglich ſich von dem erſten trennet um ſich 
mit den letztern zu vereinigen. 


Wenn das Gold das Anſehen eines Kalkes be⸗ 
kommt, entweder durch das Niederſchlagen aus dem 
Koͤnigsſcheidwaſſer mit fluͤchtigen oder feuerbeſtaͤndigen 
alkaliſchen Salzen, worvon hernach gehandelt werden 
ſoll; oder durch das Caleiniren in Vermiſchungen mit 
Zinne oder Wismuth, wie wir gegen dem Ende des 
vorhergehenden Abſchnittes gezeiget haben, fo wird 
es von dem reinen Sauren des Kochſalzes, mit der 
Hilfe einer gelinden Waͤrme, vollkommen aufgeloͤſet. 
Ich habe gefunden, daß auch ein ſchwacher Kochſalz⸗ 
geiſt ſo zubereitetes Gold, obſchon nur in geringer 
Quantitat, aufnehme; und daß ſich das Gold von 
dieſem nicht wie von dem Salpeterſauren wieder nie⸗ 
derſchlage, ſondern beſtaͤndig aufgeloͤſet bleibe. 


III. Gold mit der Vitriolſaͤure. 


Man hat niemal beobachtet, daß das Vitriolſau⸗ 

re, auf was Weiſe es immer angewendet wird, auf 

das Gold die geringſte Wirkung habe, oder die Wir⸗ 
kung 
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kung anderer Säuren befördern helfe. Da nun Gi 
trioloͤl das Silber in einer ſiedenden Hitze auflöfet, 
fo koͤnnen Silber und Gold durch dieſe Säure fo voll- 
kommen, obſchon nicht ſo bequem, von einander ge⸗ 
ſchieden werden, als durch das Salpeterſzure. Wenn 
das Gemenge gefornet oder duͤnn geſchlagen, und mit 
ungefehr zweymal fo viel Vitrioloͤl bis zur Trockne ge⸗ 
kochet wird, ſo wird das Silber ſo weit zerfreſſen 
werden, daß es ſich mit etwas mehr von dem Vitri⸗ 
olſauren leicht abwaſchen laſſet; oder wenn die Maſſe, 
nach dem Zerfreſſen, in einem Tiegel geſchmolzen 
wird, fo wird ſich das Gold abfondern und zu Boe 
den ſitzen, da das Silber in eine Schlacke verwan⸗ 
delt obenauf lieget. Gold kann auf dieſe Weiſe 
auch von unterſchiedlichen andern metalliſchen Koͤr⸗ 
pern gereiniget werden: Herr Scheffer ſaget, dieſes 
ſey die angemeſſenſte Methode Zinn von dem Golde 
zu ſcheiden. 


IV. Gold mit zuſammengeſetzten Aufloͤ⸗ 
ſungsmitteln. 


Gold ſoll aufgeloͤſet werden von der Kochſalzſaͤu⸗ 
re, die mit einer geringen Portion von Uringeiſt ver⸗ 
miſchet iſt; von einer Vermiſchung der Vitriolſaͤure 
mit dem naͤmlichen urinoͤſen Geiſte; von einer Ver⸗ 
miſchung des Vitriolſauren mit ein wenig feuerbeſtaͤn⸗ 
digem Laugenſalze; von den Duͤnſten, welche ſich 
waͤhrend dem Aufbrauſen des Vitriolſauren mit feuer⸗ 
feſtem Laugenſalze erheben, die durch die Deſtill i 

geſam⸗ 
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geſammelt werden; in einem Geiſte, welcher erhalten 
wird, indem man das Vitriolſaure mit fluͤchtigem 
Alkali ſattiget, die Vermiſchung troͤcknet, in zwey 
oder drey mal fo viel Scheidwaſſer auflöſet, und die 
Solution deſtilliret. In meinen Verſuchen ſchiene 
keine dieſer Fluͤßigkeiten die geringſte Wirkung auf 
das Gold zu haben. 


Das wirkfamſte Aufloͤſungsmittel für das Gold 
iff eine Vermiſchung der Salpeter⸗ und Kochſalzſaͤure, 
welche Koͤnigswaſſer oder Goldſcheidwaſſer genennet 
wird; hiervon wird das Gold in mäßiger Wärme ae: 
ſchwind und vollkommen in eine durchſichtige, gelbe 
Fluͤßigkeit aufgeloͤſet. Da dieſe Vermiſchung das Sil— 
ber gar nicht angreifet, ſo kann durch dieſelbe das 
Gold von einem Gemenge von Gold und Silber 
auf die naͤmliche Weiſe ausgezogen werden, wie das 
Silber durch das Scheidwaſſer abgeſoͤndert wird; und 
gleichwie bey dem Ausſcheiden des Silbers durch das 
Scheidwaſſer erfordert wird, daß die Quantitaͤt des 
Silbers in dem Gemenge groͤſſer ſey, als die des 
Goldes, fo muß hinwieder bey der Abſoͤnderung des 
Goldes durch das Koͤnigswaſſer des Goldes mehr ſeyn, 
als des Silbers: Die zwey Metalle koͤnnen in einer 
ſolchen Verhaͤltniß gegen einander ſeyn, daß weder das 
Scheidwaſſer noch das Koͤnigswaſſer eines von beiden 
aufzuloͤſen vermoͤgen, bis das eine oder andere einen 
neuen Zuſatz hekommet. 


Wenn die Quantitat des Goldes in der Vermi⸗ 
ſchung einen Drittheil des Silbers ausmachet, ſo laſ— 
fet 


Sechster Abſchmtt. 103 


fet das Scheidwaſſer allezeit eine geringe Portion Sie 
ber unaufgeloͤſet in dem Golde zuruͤck; und gleicher 
Weiſe wenn die Quantitaͤt des Silbers einen Drit⸗ 
theil des Goldes betragt, ſo bleibt ein wenig darvon 
in dem Silber von dem Koͤnigswaſſer unaufaelöfet zu: 
ruͤck: Iſt aber eines von beiden Metallen in geringer 
Verhaͤltniß, ſo ſcheinet es, daß das andere durch 
fein eigenes Auflöͤſungsmittel vollkommen abgeſchieden 
werde. Wenn das Gold, ſo bey der Scheidung 
mit Scheidwaſfer zuruͤckbleibet, in Koͤnigswaſſer auf 
gelöfet wird, fo wird das Silber, fo noch darin ge 
ſtecket, ſich abfondern und unaufgeloͤſet bleiben: Wird 
hingegen das Silber, ſo nach der Scheidung mit 
Koͤnigswaſſer übrig bleibet, in Scheidwaſſer aufgeld« 
ſet, ſo wird das Gold, welches noch darin enthal⸗ 
ten ware, gleicher Weiſe abgefondert werden. Dieſer 
Verſuch giebet eine Methode an die Hand die eigent⸗ 
liche Quantitaͤt des einen Metalles, ſo noch in dem 
andern zuruͤck bleibet, genau zu beſtimmen, und ei⸗ 
nen Beweisthum von der Unrichtigkeit der Meynung 
einiger Schriftſteller, daß ſo viel Silber, als bey der 
Scheidung in dem Golde zuruͤck bleibet, wirklich in 
Gold verwandelt werde. 


Koͤnigswaſſer kann bereitet werden, indem man 
zerſtoſſenes Kochſalz oder Galmiac in vier mal fo ſchwer 
Scheidwaſſer aufloͤſet, oder wenn man Salpeter in 
vier mal ſo ſchwer Kochſalzgeiſte zergehen laſſet, oder 
wenn man die puren Geiſte von Salpeter und Koch⸗ 
ſalz miteinander vermiſchet. Die erſte Methode iſt 
die gewoͤhnlichſte. Kunkel bemerket, daß, wenn man 

| zuerſt 


104 Hiſtorie des Goldes. 


zuerſt das Gold in Scheidwaſſer lege, und dann das 
Salz zu kleinen Theilen hineinwerfe, eine geringere 
Portion von dem Aufdͤſungsmittel hinlaͤnglich fey, 
als wenn das Salz vorher in dem Sauren ware — 
aufgeloͤſet worden; indem die Bewegung, welche bey 
jedem Zuſatze des Salzes entſtehet, die Aufoͤſung des 
Goldes befoͤrdere: Dieſe Methode ſchiene bey ange⸗ 
ſtellter Vergleichung einen merklichen Vorzug vor der 
andern zu haben, es mochte nun Salmiac, wie Kunkel 
vorſchreibet, oder Kochſalz gebrauchet werden: Doch 
verdienet das Kochſalz gewaͤhlet zu werden; denn der 
Galmiac , befonders wo man die Auftoͤſung durch 
Veyhilfe der Warme zu beſchleunigen ſuchet, kann 
leicht verurſachen, daß waͤhrend dem Aufbrauſen ein 
kleiner Theil des Goldes zerſtreuet wird. 


Eine mit Waſſer gemachte Auflöfung von Koch⸗ 
ſalz, Salpeter und Alaun, mit Blaͤttergolde bis 
zur Troͤckne eingekochet, oder die Salze in Sub⸗ 
ſtanz mit Goldblaͤttern vermiſchet, und in einem 
verſchloſſenen Gefaͤſſe einige Stunden lang kaum roth⸗ 
warm unterhalten, zerfreſſen eine betraͤchtliche Quan⸗ 
titat Goldes, daß es die Geſtalt eines Salzes ane 
nimmet, und von zugegoſſenem Waſſer aufgeloͤſet 
wird. Die Vermiſchung dieſer Salzen, weil fie 
unmerklich und ohne Aufbrauſen wirket, iſt gemein⸗ 
lich Menftruum fine ſtrepitu genennet worden: 
Man kann dieſelbe fuͤr nichts anders, als ein unrei⸗ 
nes Koͤnigswaſſer halten, deſſen Wirkung nur allein 
den Saͤuren des Kochſalzes und des Salpeters zu⸗ 
zuſchreiben iſt, welche durch das Saure des Alauns 

von 
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az he ‘ * rae z eo 5 5 
von ihren Grundtheilen, oder dem alkaliſchen Theile 
losgemachet werden. 


* 


gen des Goldes. | 


Die Auflofung des Goldes, fie mag nun entwe 
der in dem Kochſalzgeiſte, oder einem der vorherbe⸗ 
ſchriebenen Koͤnigswaſſer gemachet ſeyn, if von einer 
lebhaften gelben Farbe, welche der Farbe des Gol⸗ 
des ſelbſt gleichet. Sie machet auf der Haut Flecken 
von einer hohen Purpurfarbe, welche nicht ausge⸗ 
waſchen werden koͤnnen; und auf unterſchiedlichen 
thieriſchen und pflanzartigen Subſtanzen, als auf zu⸗ 
bereitetem Leder, Elfenbeine und gemeinem Beine, 
Federn, Wollentuch, Seide, Leinwand, Baumwolle, 
Holz machet ſie, obgleich mit einigen Abaͤnderungen 
in der Art der Farbe, gleiche daurhafte Flecken: 
Dem Marmor theilet fe eine Violet⸗ oder Purpur⸗ 
farbe mit, welche bis auf eine anſehnliche Tiefe ein⸗ 
dringet, aber auf die haͤrtere Steine, wie die Agak⸗ 
ſteine ſind, machet ſie wenig Eindruck „indem auf 
denſelben nur eine aͤuſſerliche braune Tinctur entſtehet. 
Die Uuflofung follte zu dergleichen Abſichten nach Kun⸗ 
kels Methode bereitet ſeyn, damit das Saure von 
dem Metalle vollkommen gefättiget werde, und die⸗ 
ſelbe von ſalzichter Materie eine ſo geringe Beymi⸗ 
ſchung habe, als es möglich if: Sie ſollte mit dreh 
bis vier mal ſo viel Waſſer geſchwaͤchet werden „und 
wenn eine hohe Farbe verlanget wird, ſo muß das 

* Dre zufaͤr⸗ 
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zufaͤrbende Stuͤck, nachdem es getrocknet, zu wieder⸗ 


holten malen darmit angefeuchtet werden. Thieriſche 
Subſtanzen ſollten vorher von ihrer Fettigkeit wol 
gereiniget und eine Zeit lang in Waſſer eingeweichet 
werden: Die andern haben keine Zubereitung von 


7 


diefer Art noͤthig. Die Farbe zeiget ſich nicht bis 


eine beträchtliche Zeit, zuweilen etliche Tage, nach⸗ 
dem der Liquor iſt aufgetragen worden; und auf ei⸗ 
nigen Koͤrpern kommt fie langſamer hervor als auf 


Subject der Sonne und der freyen Luft ausgeſetzet 


und zuweilen an einen feuchten Ort gebracht, oder 


mit Waſſer genaͤſſet werden. 


Wenn leinerne Lappen mit einer Auflöfung vow 
Golde in Koͤnigsſcheidwaſſer getraͤnket, getrocknet und 
verbrannt werden, fo bleiben die Goldtheilchen mit 
dem braunen, kohlenartigen Pulver vermenget zu⸗ 
ruͤck, und wenn dieſes mit ein wenig Waſſer ange⸗ 
feuchtet auf Silber gerieben wird, das von aller Fels 
kigkeit wol gereiniget worden iff, fo vergoldet es daſ⸗ 
ſelbe, ohne den Gebrauch des Feuers, oder die Ver⸗ 


andern: Ihre Erſcheinung zu beſchleunigen ſollte das 


mitlung eines andern Koͤrpers: Dieſes iſt eine leichte, 


aber nicht ſparſame Manier Gold auf Silber aufzu⸗ 
tragen. 


Wenn das Aufloͤſungsmittel mit einem Zuſatze 


von Kochſalz, Salpeter, oder Salmiac bereitet iſt, 


und die Aufloͤſung in einem ſchlecht bedeckten Gefaͤſſe, 


ſo daß nur der Staub abgehalten werde, ohne die 


Abduͤnſtung der waͤſſerigen Theile des Liquors zu ver⸗ 


hintern, 
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bintern, an einen warmen Ort geſetzet wird; fo 
ſchieſſet das mit der ſalzichten Materie verbundene 
Gold in gelbe Kryſtallen an, welche gemeinlich klein 
und irregular find. Auflofungen in reiner Kochſalz⸗ 
ſaͤure, oder in Vermiſchungen von purem Kochſalz⸗ 
geiſte und Scheidwaſſer, werden ſehr ſchwer zum An⸗ 
ſchieſſen gebracht: Um dieſe zu kryſtalliſiren ſollte die 
Fluͤßigkeit abgeduͤnſtet werden, bis nur noch ungefehr 
die Haͤlfte darvon uͤbrig bleibet, und denn, nachdem 
man etliche wenige Tropfen reinen Weingeiſt darzu ge⸗ 
goſſen, in die Kaͤlte geſetzet werden. Die Kryſtallen 
welche von einer hochgefaͤrbten und wolgeſaͤttigten 
Aufloͤſung erhalten werden, find gemeinlich von einer 
rothen, und zuweilen, wie einige ſagen, von einer 
dunkeln Rubinfarbe. 


Wenn man eine in ſtarkem Koͤnigswaſſer gemach⸗ 
te Auftoͤſung von Golde mit ſtufenweiſe verſtaͤrktem 
Feuer deſtilliret, fo gehet ein ſaurer Geiſt hinuͤber, 
welcher, wie aus ſeinen aufſteigenden rothen Daͤm⸗ 
pfen und weil er das Silber aufloͤſet, erhellet, das 
Salpeterſaure iſt. Wird die Deſtillation weiter fort⸗ 
geſetzet, fo folgen weiße Duͤnſte, ein Zeichen, daß 
ein Theil des Kochſalzſauren anfange ſich zu erheben: 
Doch obſchon man die Operation fo lang fortſetzet, 
bis der Bodenſatz trocken it, fo behaltet dennoch das 
Gold noch ſo viel von dem Sauren, daß es ſich in 
Waſſer auflofen laſſet. Es ſcheinet daß hauptſaͤchlich, 
wo nicht gaͤnzlich, nur das Kochſalzſaure auf dieſe 
Weiſe mit dem Golde verbunden zuruͤck bleibe; aus 
welchem Grunde beynahe alles Scheidwaſſer, fo zu 
SZ der 
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der Auſlöſung des Goldes gebraucht worden if, wie 
der erhalten und deſſelben Stelle nur mit einer glei⸗ 
chen Portion gemeinen Waſſers erſetzet werden kann; 
denn das Kochſalzſaure, obſchon es zur Aufloͤſung des 
Goldes in ſeiner metalliſchen Geſtalt nicht tauget, iſt 
hinlaͤnglich daſselbe aufgeloͤſet zu erhalten. Wenn die 
Materie blos trocken geworden, zeiget fie ſich mit et 
ner dunkelrothen Farbe: Wird das Feuer noch mehr 
verſtaͤrket, fo zerſtreuet fich das Saure gaͤnzlich, und 
das Gold bleibt in Form eines überaus zarten Pul⸗ 
vers zuruͤck, welches die Farbe des Goldes hat. Das 
Koͤnigswaſſer, fo man zu dieſem Gebrauche vorzuͤglich 
wählen ſollte, if eine Vermiſchung der beeden Saͤu⸗ 
ren in ihrem reinen Zuſtande, oder von Scheidwaſ⸗ 
fer und Salmiae; denn dieſe werden durch das Feuer 
gaͤnzlich zerſtreuet, und das Gold bleibet allein zu- 
Hic. Wird das Pulver mit einer Borarſolution ans 
gefeuchtet, ſo kann es mit einem Pinſel auf Glaß oder 
Porcelan aufgetragen, und vermittelſt einer gehoͤrigen 
Hitze daurhaft darauf befeſtiget werden. | 


Wenn man eine Goldſolution, fo in Königs 
waſſer, das mit gemeinem Salmiae bereitet wor⸗ 
den, gemachet it, faſt bis zur Troͤckne verdicket, 
und ab dem Uebergebliebenen verſchiedene friſche Por⸗ ö 
tionen von der naͤmlichen Art Koͤnigswaſſer abziehet, 
und zuletzt gegen dem Ende der Deffillation das Feuer 
etwas ſchnell vermehret; ſo fuͤhret das Saure einen 
Theil des Goldes, der hinlaͤnglich iff, eine rothe oder 
gelbe Farbe hervorzubringen, zugleich mit ſich hinuͤber; 
und ein betraͤchtlicherer Antheil von dem Golde, mit 

dem 
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dem noch mehr verſtaͤrkten Sauren vereiniget, ſubli⸗ 
miret ſich mit einer dunkelrothen Farbe in den Hals 
der Retorte, und ſchieſſet theils in langen und zarten 
Kryſtallen an, theils leget es ſich in einer dichten 
Subſtanz fet an das Glaß: Die Kryſtallen find fo 
loſe, daß fie von der Bewegung des Gefaͤſſes leicht 
wieder abfallen; doch wenn dieſes begegnen ſollte, 
nachdem die Materie kalt geworden, ſo laſſen ſie ſich, 
weil das uͤbrige bey dem Abkuͤhlen feſte wird, leicht 
wieder abſondern: Sowol die Kryſtallen als das 
dichte Sublimat loͤſen ſich im Waſſer leicht auf, zer⸗ 
ſtieſſen in der Luft, und ſchmelzen in einer gelinden 
Waͤrme. Wenn man über den Bodenſatz mehr Koͤ⸗ 
nigswaſſer gieſſet, und die Deſtillation oft wiederho⸗ 
let, ſo laßt ſtch endlich das Gold gaͤnzlich in die 
Hoͤhe treiben. | 


Gemeines Koͤnigswaſſer, fo mit rohem Salmiac 
bereitet iſt, ſcheinet das Gold ſo ſehr zu verfluͤchti⸗ 
gen, als irgend eine von den muͤhſamern Zuſammen⸗ 
ſetzungen, welche zu dieſer Abſicht von chymiſchen 
Schriftſtellern angeruͤhmet werden. Man muß ſich 
aber nothwendig des rohen Salmiaes bedienen, und 
nicht desjenigen, welcher, wie man es zu nennen 
pfleget, durch das Aufſublimiren iſt gereiniget wor⸗ 
den; denn Dr. Braudt bemerket, daß wenn man 
den Salmiac zuerſt mit einer genugſam ſtarken Hitze 
aufgetrieben habe, und hernach in Salpetergeiſt auf 
loͤſe, ſo werde das auf dieſe Weiſe bereitete Koͤnigs⸗ 
Wafer das Gold nicht fluͤchtig machen. Er findet, 
daß wenn das Gold aufgelöfet und das Auflöſungs⸗ 
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mittel abdeſtilliret worden fey, in der Retorte eine 
ſalzichte Maſſe zuruͤck bleibe, die das Gold enthalte; 
daß bey jeder neuen Aufloͤſung und Deſtillirung mit 
der naͤmlichen Art von Koͤnigswaſſer, die Materie an 
Gewichte immer zunehme, und als ein unreines dun⸗ 
kelbraunes Salz ausſehe, welches ſchwer zu ſchmelzen 
ſey; der übergetriebene Liquor bleibe fo hell als 
Waſſer, und es gehe nichts von dem Golde mit 
hinuͤber. Er bemerket gleichfalls, daß ein mit Sal⸗ 
peter in Subſtanz, und dem ſauren Geiſte des Koch⸗ 
ſalzes bereitetes Koͤnigswaſſer, oder ein mit Koch⸗ 
ſalz in Subſtanz und Scheidwaſſer gemachtes, zur 
Verſluͤchtigung des Goldes weniger wirkſam ſey, als 
das oben gemeldete, fo mit rohem Salmiae berei⸗ 
tet wird. 


Obgleich viele in der Erwartung geſtanden, es 
koͤnne durch dieſe Verfluͤchtigung des Goldes eine 
Aufloͤſung deſſelben in ungleiche Theile zuwege gee 
bracht werden, ſo findet man doch nicht, daß es 
eine wirkliche Veraͤnderung dardurch leide. Wenn 
der deſtillirte Liquor, oder die Kryſtallen, oder der 
Goldſublimat, einer ſtuffenweiſe verſtaͤrkten Hitze 
ausgeſetzet werden, fo ſteiget das Saure auf, ohne 
das geringſte von dem Metalle mit ſich wegzufuͤh⸗ 
ren, und das Gold bleibt alles zuruͤck. Das Auf⸗ 
loͤſungsmittel iff weniger im Stande das Gold das 


zweite mal in die Hoͤhe zu nehmen, als es zuerſt 
geweſen. 


VI. Ab⸗ 
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VI. Abſoͤnderung des Goldes von den Sau⸗ 
ren, vermittelſt brennbarer 
Fluͤßigkeiten. 


Wenn man die uͤberaus ſubtile, brennbare Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, welche von einer Vermiſchung des Vitriolſau⸗ 
ren mit weinhaften Geiſtern erhalten, und gemeinlich 
Aether oder aͤtheriſcher Weingeiſt genennet wird, in 
eine mit Koͤnigswaſſer, oder dem Kochſalzſauren ge⸗ 
machte Goldſolution gieſſet, fo ſchwimmet fie abgeſon⸗ 
dert auf der Oberflaͤche, weil ſie viel leichter iſt, als 
der Liquor, und ſich gar nicht mit demſelben vermi⸗ 
ſchen laſſet. Der Aether, ſo an ſich ſelbſt ungefaͤrbet 
iſt, wird ſogleich gelb, da unterdeſſen das darunter 
liegende Saure ſeine gelbe Farbe zum Theil verlieret; 
denn der Aether ziehet das Gold an ſich, haltet es 
beſtaͤndig aufgelofet, und wenn er mit dem ſchweren 
Metalle beladen iſt, bleibt er noch immer auf dem 
Sauren ſchwimmen. Gold iſt das einzige unter 
allen bekannten Metallen, welches der Aether von 
den ſauren Aufloͤſungsmitteln aufnimmet, und alſo 
giebet dieſe Fluͤßigkeit eine leichte Methode an die 
Hand, das Gold, welches in ſauren Solutionen 
enthalten iſt, geſchwind zu entdecken: Ob eine ge⸗ 
ringe Portion von irgend einem andern Metalle, in 
gewiſſen Umſtaͤnden, das Gold bey dieſer Abfündes 
rung von dem Sauren nicht begleiten koͤnne, oder 
ob gar groſſe Quantitaͤten von einigen andern Metal⸗ 
len nicht im Stande ſeyen eine geringe Portion Gol⸗ 
des von der Wirkung des Aethers zu beſchuͤtzen, ver⸗ 
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dienet weiter unterſuchet zu werden; obſchon diejenige 
Verſuche, welche wir bisher angeſtellet haben, uns 
glauben machen, daß dieſes nicht geſchehe. Der 
Aether nimmet das Gold anf, obſchon er nur auf \d 
der Oberflache der ſauren Solution lieget: Es iſt A 
nichtsdeſtoweniger vortheilhaft, um die Wirkung zu 
beſchleunigen, und deſto ſicherer zu ſeyn „daß nicht 
einige Theile des Goldes derſelben entgehen moͤgen, 
beyde ſachte zuſammenzuruͤtteln, indem das Gefäß 
genau verſchloſſen it, damit dieſer uͤberaus fluͤchtige 
Liquor nicht verrauche. Wenn die Aufloͤſung in 
Aether von dem Sauren abgegoſſen der freyen Luft 
ausgeſetzet wird, fo verrauchet der Aether in wenigen 
Minuten, und laſſet das Gold zuruͤck; wird ſie aber 
einige Monate lang in einem engen Glaſe aufbehalten, 
welches fo verſtopfet it, daß der Aether nur uͤberaus 
langſam ausdünſten tonne, fo nimmet das Gold nicht 
feine metalliſche Geſtalt wieder an, ſondern ſchieſſet, 1 
wie in den Schwediſchen Abhandlungen bemerket Fi 
wird, in Kryſtallen an, welche von einer durchſich. 
tigen gelben Farbe, einer langen prismatiſchen Figur, 
und einem herben Geſchmack ſind. 


Eſſenzielle Oele, mit einer Goldſolution zuſam⸗ 
men geruͤttelt, nehmen das Gold gleicher Weiſe in 
Rich, und führen es an die Oberdache hinauf; allein 4 
fe behalten es nur eine kurze Zeit lang aufgelöfet: 
Das Metall ſöndert ſich nach und nach wieder ab, 
und hänget ſich an den Seiten des Glaſes in hellgel⸗ 
hen Hautgen an, welche, wenn das Glaß erſchuͤttert 
wird, zu Boden fallen. Das Oel, ſo an ſich ſelbſt 
| | \ unge 
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ungefaͤrbet iſt, behaltet auch nach der Abſoͤnderung 

des Goldes ſeine Farbe, denn die weſentlichen Oele 
nehmen von purem Sauren zuerſt eine gelbe und her⸗ 
nach eine ins Rothe fallende Farbe an. Wenn man 
ſich alſo dieſer Oele bedienet, zu unterſuchen ob Gold 
in Aufloͤſungen enthalten fey, fo ik nicht die Farbe, 
welche das Oel bekommet, ſondern die Abſonderung 
der goldenen Haͤutgen, dasjenige, worauf man zu 
ſchauen hat. Die Oele ſcheinen traͤger zu ſeyn als 
der Aether, das Gold aufzunehmen, und it alfo 
nothwendig dieſelben mit der Aufloͤſung wol umzu⸗ 
ruͤtteln. R 


Reectifteirter Weingeiſt vermiſchet ſich gleichförmig 
mit der ſauren Solution, und verurſachet eine Zeit 
lang keine andere merkliche Veraͤnderung, als daß er 
die Farbe derſelben ſchwaͤchet. Wenn die Goldſolu⸗ 
tion bis zur Trockne if abgerauchet worden, fo löͤſet 
ſich das Metall mit dem Sauren, ſo noch darmit 
verbunden bleibet, in Weingeiſt auf: Wenn das Auf: 
loͤungsmittel entweder pure Kochſalzſaͤure, oder eine 
Vermiſchung von den reinen Saͤuren des Salpeters 
und Kochſalzes, oder eine Vermiſchung von Scheid⸗ 

waſſer mit Salmiae geweſen iſt, fo wird die einge 
dickte Materie in dem weinhaften Geiſte vollkommen 
aufgelofet :- Iſt aber das Königswaſſer durch die Auf: 
fung von Kochſalz in Scheidwaſſer, oder von Sal⸗ 
peter in Salzgeiſt bereitet worden, ſo bleiben die 
mittelſalzartige Vermiſchungen, welche in weinhaften 
Geiſtern unauſtöslich find, nach der Ausziehung des 
Goldes vollkommen weiß. Aus allen dieſen Vermi⸗ 
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ſchungen ſchlagt ſich das Gold, eben ſo wie aus den 
weſentlichen Oelen, nach und nach, obgleich etwas 
langſamer, wieder nieder. Wenn ſie etliche Tage 
lang, beſonders in Glaͤſern, die nur leichte zugedecket 
ſind, ſtehen bleiben, ſo ſiehet man das Metall in 
zarten, hellgelben Haͤutgen auf der Oberfläche ſchwim⸗ 
men. Die Beymiſchung von ein wenig weſentlichem 
Oele zu dem Geiſte befoͤrdert die e des 
Goldes. 


HBierbey kann man anmerken, daß viele von 
denjenigen, welche ſich bemuͤhet haben medieiniſche 
Zubereitungen von Golde zu erfinden, bey dem Er⸗ 
folg ihrer Arbeiten ſehr geirret haben, weil ihnen 
die vorherbeſchriebene Eigenſchaften dieſes Metalls 
unbekannt geweſen. Da ſie beobachtet, daß wee 
ſentliche Oele das Gold aus dem Koͤnigswaſſer in 
ſich nehmen, und zugleich mit dem Golde eine hohe 
Farbe bekommen, und daß rectiſteirter Weingeiſt 
vermittelſt der Digeſtion mit dem Oele, daſſelbe 
aufloͤſe und auch ſeine Farbe annehme; ſo bildeten 
ſie ſich ein auf dieſe Weiſe ein aurum potabile, 
oder eine wahre Tinctur vom Golde entdecket zu 
haben, welche ſie ſich als mit auſſerordentlichen 
Arzneykraͤften begabet vorſtelleten; ohne zu beobach⸗ 
ten, daß das Gold ſich bey dem Proeeſſe beſtaͤndig 
wieder abfondere , und daß die Farbe der Zuberei⸗ 
tung keine andere ſey, als diejenige, welche von con⸗ 
centrirten Säuren mit weſentlichen Oelen, wenn fie 
auch noch fo blaß und farblos find , allezeit hervorge⸗ 
bracht wird. ' 
Fluͤßig · 
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Fluͤßigkeiten, welche eine groͤbere brennbare Ma⸗ 
terie enthalten, als Wein, Eßig, Auflofungen von 
Weinſtein, befreyen das Gold gleicher Weiſe von dem 
Koͤnigswaſſer in ſeiner metalliſchen Geſtalt; nur mit 
dieſem Unterſchied von dem vorhergehenden, daß das 
Gold, anſtatt auf der Oberfläche zu ſchwimmen, hier 
gemeinlich zu Boden ſinket. 


— 


VII. Miederſchlagungen von Golde mit lau⸗ 
genhaften Salzen. 


Wenn man einer Goldſolution eine Aufloͤſung 
von irgend einem feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, oder 
einen flüchtigen urinoͤſen Geiſt, in hinlaͤnglicher Quan⸗ 
titaͤt das Saure zu ſaͤttigen, zugieſſet; fo wird die 
Vermiſchung truͤbe, und nachdem ſie einige Stunden 


lang geſtanden, fallet das Gold zu Boden, in Geſtalt 


einer braungelben ſchleimichten Materie, welche noch 
etwas ſalzichtes zuruͤckbehaltet, das aber durch wie⸗ 
derholtes Abwaſchen mit warmem Waſſer groſſen Theils 
kann abgeſoͤndert werden. Damit ſich das Gold deſto 
freyer niederſchlagen koͤnne, ſollte die Aufloͤſung mit 


drey bis vier mal ſo viel, oder noch mehr Waſſer 


verduͤnnert werden. Die alkaliſche Fluͤßigkeit ſollte 
man nach und nach in kleinen Portionen zugieſſen, 
bis die Vermiſchung, nachdem ſich das Gold geſetzet 


hat, ungefaͤrbt erſcheinet, und eine neue Beymiſchung 
von Laugenſalz keinen weitern Niederſchlag oder Truͤb⸗ 
heit verurſachet. 


Nachdem 
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Nachdem das Gold auf dieſe Weiſe durch fluͤchtige 
alkaliſche Geiſte, zum Beyſpiel mit Salmiaegeiſt, iſt 
niedergeſchlagen worden, ſo wird der Liquor von 
mehrerer Beymiſchung des Geiſtes von neuem gelb, 
und ein Theil des Goldes dardurch wieder aufgeloͤſet: 
und wenn man von dem alkaliſchen Geiſt eine groſſe 
Quantitaͤt zugieſſet, ſo wird faſt alles Niedergeſchla⸗ 
gene wieder aufgenommen; auch ſogar wenn das nie⸗ 
dergeſchlagene Gold von ſo vieler daran hangender 
ſalzichten Materie, als das Waſſer wegnehmen will, 


iſt rein gewaſchen worden, ſo laßt ſich immer noch 


ein betraͤchtlicher Theil darvon in puren alfalifchen 


Geiſtern aufloͤſen, doch nicht fo viel als vor dem Ab ⸗ 


ſuͤſen: Ich habe niemal beobachtet, daß in entwederm 


Falle alles Gold aufgenommen werde, obſchon einige 


vorgeben, ſie haben gefunden, daß es in beeden Faͤllen 
geſchehe. Reine feuerbeſtaͤndige Laugenſalze, welche 
nach dem Niederſchlagen in groſſer Quantitaͤt zuge⸗ 


goſſen werden, ſcheinen nicht das geringſte von dem 


Golde wieder aufzuloͤſen. 


Wenn das Koͤnigswaſſer mit Salmiae bereitet, 
oder das Niederſchlagen mit einem flüchtigen Alkali 


gemachet worden iſt, fo zerplatzet der unabgeſuͤßte 


Niederſchlag, wenn er erwaͤrmet wird, mit einem 
hellen Blitz und einem ſcharfen Knalle, worvon es 
den Namen aurum fulminans, oder Knallgold be 
kommen hat. St das Koͤnigswaſſer ohne Salmige 
bereitet, und das Niederſchlagen mit einem feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkali angeſtellet worden, fo zerplatzet das 
niedergeſchlagene Gold nicht: Wird es nach und nach 
5 erwaͤr⸗ 
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erwaͤrmet, fo wird ſeine truͤbgelbe in eine helle pur⸗ 
purartige oder purpuraͤhnliche Violetfarbe verwandelt, 
und bey weiterer Verſtaͤrkung der Hitze nimmt es ſein 
metalliſches Anſehen wieder an. Ein fluͤchtiges Al⸗ 
kali ſcheinet entweder bey dem Aufloͤſungs⸗ oder Nie⸗ 
derſchlagungsmittel unumgänglich noͤthig zu ſeyn, um 
das Gold knallend zu machen. 

Das Knallgold wieget ungefähr ein Viertheil 
mehr, als das darzu genommene Gold, indem man 
von dreyen Theilen Gold vier von dem knallen den 
Pulver erhaltet: Ich zeige dieſes nach dem Bericht 
des Lemery, Kunkels, und anderer practiſchen Au⸗ 
toren an, denn obſchon ich dieſe Zubereitung oft ſelbſt 
verfertiget habe, ſo habe ich doch den Zuwachs am 
Gewichte niemal unterſuchet. Die Vermehrung des 
Gewichts iſt zum Theil dem flüchtigen Alkali zuzu⸗ 
ſchreiben, denn wenn man uͤber das Knallgold ein 
wenig Vitriol gieſſet, laßt ſich das fluͤchtige Salz mit 
dem Sauren geſaͤttigt, aufſublimiren: und das zu⸗ 
ruͤckgebliebene Pulver hat dardurch ſeine Kraft zu zer⸗ 
platzen verlohren. Aus der Vereinigung des fluchtt 
gen Alkali mit dem in dem Aufloͤſungsmittel enthalte⸗ 
nen Salpeterſauren entſtehet ein amoniacaliſcher Sal⸗ 
peter, ein Salz welches von ſich ſelbſt knallet wenn 
es erwaͤrmet wird: Durch was fuͤr eine Kraft oder 
Mechanismus ſeine Eigenſchaft zu zerplatzen in dem 
Kuallgolde ſo ſehr vermehret werde, iſt noch unbekannt. 


Das Zerplatzen des Knallgoldes iſt heftiger, als 
keiner andern bekannten Art von Materie: Es gehet 


beh 
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Hey einer gelindern Waͤrme los, als keine von den 
andern zerplatzenden Zuſammenſetzungen; und ein et⸗ 
was flares Reiben in einem Moͤrſer iſt ſchon genug 
es knallen zu machen. Einige Veyſpiele findet man 
in den Breßlauer Sammlungen, und in den Ephe- 
merides naturæ curioſorum iſt ein Exempel, daß 
ein marmorner Moͤrſer von einer geringen Portion, 
die in demſelben gerieben worden, in Stuͤcken zer⸗ 

brochen ſey; ein Zufall von der gleichen Art iſt vor 
einigen Jahren einem geſchickten hieſigen Chymiſten 
begegnet. Der Operator kann in der Behandlung 
dieſer ſo gefaͤhrlichen Zubereitung niemal zu viele 


| | Sorgfalt anwenden. 


Man hat darfuͤr gehalten, daß einige Grane 
Knallgold mit ſo vieler Gewalt wirken, als etliche 
Unzen Schießpulver: allein die Wirkungen von bey⸗ 
den ſind von ſo verſchiedenen Arten, daß ich mir 
nicht vorſtellen kann, auf was Weiſe man ihre Staͤrke 
gegen einander vergleichen koͤnne. Der Widerhall 
des Knallgoldes iſt uͤberaus ſcharf, und für das Ohr 
weit empfndlicher als derjenige von einer weit grofs 
ſern Menge Schießpulvers, aber er erſtrecket ſich nicht 
auf eine fo groſſe Weite; und ſcheinet auf die naͤmliche 
Art von dieſem verſchieden zu ſeyn, wie der Ton eis 
ner kurzen oder ſtraffen muſikaliſchen Gente von dem 
Tone einer langen, oder einer ſolchen, welche weni⸗ 
ger angeſpannet it. In einigen Verſuchen, welche 
vor der Könialichen Geſellſchaft gemachet worden, wel⸗ 
cher Dr. Birch in dem erſten Bande ſeiner Hiſtorie 
der Geſellſchaft gedenket, beobachtete man von Knall⸗ 

golde 
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golde das in einer ſtarken , holen, eiſernen Kugel, 
die ob dem Feuer erwaͤrmet wurde, eingeſchloſſen ge. 
weſen, nicht das geringſte Zerplatzen; da doch Schieß⸗ 
pulver auf die naͤmliche Weiſe behandelt, die Kugel 
zerſprengte. Im Gegentheil machet ein wenig Knall⸗ 
gold, das auf einer metallenen Platte in der freyen 
Luft zerplatzet, einen Eindruck oder ein Loch auf der 
Platte; eine Wirkung welche vielleicht durch keine 
Quantitat Schießpulvers Fine zuwege gebracht 
werden. 


Dieſe ſonderbare Wirkung des Knallgoldes auf 
denjenigen Koͤrper, worauf es geleget worden, hat 
einige glauben gemachet, daß der Gewalt deſſelben 
hauptſaͤchlich oder einzig niederwaͤrts gerichtet ſey. 
Nichtsdeſtoweniger ſcheinet es, daß es auf alle Seiten 
wirke; denn ein Gewicht, ſo darauf geleget wird, 
bekommt entweder einen gleichen Eindruck oder wird 
heruntergeworfen; und in den oben gedachten Samm⸗ 
lungen iſt eine Nachricht von einer ſtarken Portion 
(etlichen Unzen) welche von einer allzuſtarken Ware 
me im troͤcknen zerplatzet iſt, die Thuͤren aufgeſprenget, 
und die Fenſter in Stuͤcken zerſchlagen und zerſtreuet 
hat. Herr Hellot hat gefunden, daß wenn wenige 
Grane des Pulvers zwiſchen zwey Blaͤtter Papier gele⸗ 
get, und auf das eine darvon mit Gummiwaſſer auf⸗ 
geleimet worden, nur dasjenige Blatt von dem Knall 
zerriſſen wurde, welches das Pulver beruͤhrele, das 
andere aber ward weggeblaſen; druͤckte man hingegen 
die Blatter fo zuſammen, daß beyde das Pulver bee 
ruͤhreten , {0 wurden auch bende darvon in Stuͤcke 

zer⸗ 
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zerriſſen; > woraus er ſchl üfet „daß das K Knallgol d auf f 
diejenigen Koͤrper die groͤſſeſte Gewalt ausübe, welche 
es unmittelbar beruͤhre. Dieſe Eigenſchaft ſo wol 


als der ſcharfe Ton hangen vielleicht von der glei⸗ 


chen Urſache, naͤmlich von der ſchnellen Ausdehnung, 
ab: Es iſt durch Verſuche erwieſen, daß der Wider⸗ 
ſtand der Luft gegen in Bewegung ſtehende Koͤrper 
ſich mit ihrer Geſchwindigkeit in einer ſehr groſſen Ver⸗ 


haͤltniß vermehre, und vielleicht iſt die Geſchwindigkeit, 


mit welcher das Knallgold zerplatzet, fo groß, daß ihm 


die Luft eben ſo ſehr widerſtehet als eine dichte Maſſe. 


Es ſcheinet nicht, daß das Zerplatzen dieſer Zu⸗ | 
bereitung in dem Golde die geringfle Veränderung 


hervorbringe. Wenn das Pulver uͤberaus duͤnne 
zwiſchen zwey Papieren ausgebreitet und langſam er⸗ 
waͤrmet wird, ſo iſt das Knallen, wie Herr Hellot 
bemerket, nur ſchwach und geſchiehet nach und nach, 


das Pulver wird purpurfaͤrbig, und iſt dem Anſehen 


nach mit dem oben beſchriebenen Niederſchlag, web 


cher keine donnernde Kraft hat, von gleicher Beſchaf⸗ 
fenheit. Laſſet man eine gewiſſe Portion in einem 


groſſen Gefälle, oder unter einer gehörigen Bedeckung) 
auf einmal zerplatzen, daß die mit Heftigkeit ausein⸗ 


auder getriebene Theilchen nicht zerſtreuet werden, ſo 
findet man das Gold in feinem Staube, theils pur⸗ 


rin — 


purfaͤrbig, theils mit der ihm eigenen gelben Farbe 


verſehen: Man ſagt, wenn das Zerplatzen zwiſchen 
ſilbernen oder kuͤpfernen Platten gefchehe, fo haͤnge ſich 


das wieder belebte Gold an einem Theile ihrer Ober⸗ 


Hache an, und vergoͤlde dieſelbe. | 
Wenn 
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Wenn das Knallgold zu wiederholten malen mit 
heiſſem Waſſer abgeſuͤſſet wird, damit ſo viel als 
moͤglich von dem ſalzichten Weſen ausgezogen werde, 
ſo wird die donnernde Kraft deſſelben ſehr vermindert. 
Reibet man es mit Vitrioloͤl, welches das Salpeter⸗ 
ſaure wegtreibet, und ſich mit dem fluͤchtigen Alkali 
vereiniget, oder laßt man es mit einer Solution von 
feuer beſtaͤndigem Laugenſalze kochen, welches das 
flüchtige Alkali forttreibet, und ſich mit dem Gal 
peterſauren verbindet, ſo erfolget weiter nicht das ge⸗ 
ringſte Knallen, und das Gold kann durch bloſes 
Schmelzen wieder hergeſtellet werden. Vermiſchet 
man daſſelbe mit Schwefel, und ſetzet es uͤber ein ge⸗ 
lindes Feuer, ſo brennet der Schwefel allgemach weg, 
und das Gold bleibet ſo zuruͤck, daß es ebenfalls ohne 
Gefahr wegen dem Zerplatzen wieder erhalten werden 
kann. In allen dieſen Faͤllen, wenn es naͤmlich un 
einem langſamen Feuer bearbeitet wird, nimmt es 
gemeinlich eine Purpurfarbe an, ehe es wieder in ſei⸗ 
ne metalliſche Geſtalt hinuͤber gehet. 


VIII. Miederſchlagung des Goldes durch 
metalliſche Körper, 


Alle metalliſche Koͤrper, die ſich in Koͤnigswaſ⸗ 
fer aufloͤſen, Platina allein ausgenommen, ſchlagen 
das Gold aus demſelben nieder; indem ſich das 
Saure von dem Golde trennet, und an deſſelben 
Stelle einen Theil von den andern Metallen aufoͤſet. 
Einige derſelben agen es Jauch nieder, wenn ſie 

J zuvor 
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zuvor in andern Sauren, und ſelbſt in Koͤnigswaſſer 
aufgeloͤſet worden ſind. 


Das Eifen wird in gewiſſen Umſtaͤnden von dem 


Golde uͤberzogen, welches es von ſeinem Sauren los⸗ 
machet, beſonders wenn weinhafte Geiſter der Solu⸗ 


tion beygemiſchet worden ſind. Ein Liquor, welcher 


bereitet wird, indem man Blaͤttergold in Waſſer mit 
Salpeter, Kochſalz und Alaun ſiedet, bis die Mate- 


rie trocken wird, und hernach das Gemenge mit recti⸗ 


ſieirtem Weingeiſt digeriret, ſoll, wie man ſagt, zum 
Vergoͤlden des Eiſens nach dieſer Art am tauglichſten 


ſeyn; obſchon es nicht ſcheinet, daß dieſe Vermiſchung 


eine von andern, die aus Weingeiſt und Goldſolution 


gemachet werden, verſchiedene Wirkung habe. Eine 


Auflöfung von Gold in gemeinem Koͤnigswaſſer, wel⸗ 
che mit vielem Weingeiſt verduͤnnet ware, hat ein 
polirtes Eiſen, ſo in die Vermiſchung eingetauchet 


worden, unmittelbar mit einem feinen goldenen Haͤut⸗ 
gen uͤberzogen: Die Goldſolution ohne den Weingeiſt 


zerfraſſe das Eiſen, und machte die Oberflache deſſel⸗ 


ben rauh. Dieſe Vermiſchungen ſollte man nur be⸗ 
reiten, wenn man ſie noͤthig hat, denn wenn ſie ei⸗ 


nen oder zween Tage ſtehen bleiben, ſo fangt das 


Gold an ſich abzuſoͤndern. 


Eiſen in dem Vitriolſauren aufgelöſet, oder ge 4 


meiner, gruͤner Vitriol in Waſſer aufgeloͤſet, ſchlaget 


das Gold in Geſtalt eines dunkeln, braunrothen Pul⸗ 


vers nieder. Da die Aufloͤſungen von Eiſen in dem 


Vitriolſauren aus dem Koͤnigswaſſer keinen andern be⸗ 
kannten 
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kannten metalliſchen Koͤrper, auſſer dem Golde, nie⸗ 
derſchlagen, ſo giebet dieſer Verſuch eine bequeme 
Methode an die Hand das Gold von der gerinaſten 
Beymiſchung von andern Metallen zu reinigen: Die 
beſondere Weiſe dieſen Proceß auszufuͤhren ſoll in dem 
Kapitel von dem Rafiniren des Goldes in dem nen 
ten Abſchnitte mitgetheilet werden. 


Kupfer welches in eine mit Waſſer verduͤnnete 
Aufloͤſung von Gold in Koͤnigswaſſer geleget worden, 
erhielte alſobald eine ſchwarzrothe Farbe; und da alles 
zuſammen ſtehen geblieben, fiele das Gold in zartem 
Pulver von ſeinem eignen metalliſchen Anſehen, und 
von einer hohen roͤthlichen Farbe, welche wahrſchein⸗ 
lich von einigen kupferartigen mituntergemiſchten Theil⸗ 
chen herkame, zu Boden: Bey dieſem Berfuche iſt 
merkwuͤrdig, daß der Liquor, nach dem Niederſchla⸗ 
gen des Goldes, ungefaͤrbt wie Waſſer erſcheinet, wor⸗ 
aus erhellet, daß die Quantitaͤt des Kupfers, welches 
anſtatt des Goldes aufgenommen wird, uͤberaus ge⸗ 
ringe ſeyn muͤſſe. Aufloͤſungen von Kupfer in dem 
Vitriolſauren, oder von blauem Vitriol in Waſſer, 
verurſachten keinen Niederſchlag oder Truͤbheit in der 
Goldſolution. Von Kupfer, oder Gruͤnſpan in Eßig 
aufgeloͤſet, ſonderte ſich das Gold in glaͤnzenden Haͤut⸗ 
gen ab, welche die Seiten des Glaſes bedeckten, und 
einen faſt zuſammenhangenden goldenen Ueberzug for⸗ 
mirten: Doch iſt dieſe Abſoͤnderung wahrſcheinlich 
nicht ſo wol dem Kupfer, als der brennbaren Mate⸗ 
rie in dem Eßige zuzuſchreiben. 
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Eine Platt von purem Zinne, in eine mit Ware 
ſer wol verduͤnnte Goldſolution geleget, veraͤndert die 
gelbliche Farbe des Liquors in eine ſchoͤne purpurar⸗ 
tige oder rothe Farbe: allgemach ſetzet ſich ein Pulver 
von der gleichen Farbe langſam zu Boden, und das 7 
Auflöͤſungsmittel verlieret feine Farbe gaͤnzlich. In 
Koͤnigswaſſer gemachte Aufloͤſungen von Zinn haben 
die gleiche Wirkung, wie das Zinn ſelbſt, ſowol in 
Abſicht auf die Niederſchlagung, als auf die Farbe; 
deswegen werden Charaktere, die mit einer ſchwachen 
Goldſolution auf Papier gezogen worden, und nach 
dem Troͤcknen unſichtbar ſind, unmittelbar roth oder 
purpurfaͤrbig, wenn man ſie mit einer Aufloͤſung von 
Zinn uͤberſtreichet: mit unverduͤnnten Solutionen ent 
ſtehet keine rothe Farbe. Wenn ſich das rothe Pulver N 
aus dem verduͤnnten Liquor zu Voden geſetzet hat, und 
alles zuſammen in eine maͤßige Waͤrme gebracht wird, 
bis das Waſſer abgeduͤnſtet iſt, wird das Gold wieder 
aufgenommen, der Liquor bekommt ſeine vorige gelbe 
Farbe wieder, und auf dem Boden bleibt nur ein A 
wenig weiſſes Pulver zuruͤck, welches ein Zinnkalk zu 
ſeyn ſcheinet. Wird der rothe Liquor, ehe ſich das 
Gold geſetzet hat, zum Abrauchen in die Waͤrme ge⸗ 
bracht, ſo giebt er nur eine gelbe Maſſe, von welcher 
rectiſteirter Weingeiſt das Gold mit dem Sauren ver⸗ 
bunden ausziehet, und, wie in dem vorhergehenden 
Falle, einen weiſſen Zinnkalk zuruͤcklaſſet. 


Das Queckſilber iſt, ſowol wenn es in dem Sau⸗ 
ren des Vitriols, Salpeters oder Kochſalzes aufgeloͤſet 
ift, als in feiner metalliſchen Geſtalt, ein Niederſchla⸗ 

gungs⸗ 
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gungsmittel für das Gold; und in allen Fallen pfle⸗ 
get ſich ein Theil des Queckſilbers zugleich mit dem 
Golde zu ſetzen. Bedienet man ſich des Queckſilbers 
in Subſtanz, und wird die Goldſolution ſehr mit 
Waſſer verduͤnnet, fo nimmt das unaufgeloͤſete Queck⸗ 
ſilber das Gold nach und nach an ſich. 


Wenn man eine Aufloͤſung von Silber in eine 
von Gold troͤpfelt, ſo werden beyde Metalle nieder⸗ 
geſchlagen: Das Silber verlaßt das Salpeterſaure, 
vereiniget und ſetzet ſich mit der Kochſalzſaͤure, und 
das Gold faͤllt zu Boden, weil es dieſelbe verlohren 
hat: Die Materie fo ſich zuerſt abfondert iſt weiß, 
darauf wird der Liquor undurchſichtig und ein dunkel⸗ 
gefaͤrbtes Pulver ſetzet ſich zu Boden, worauf das 
Aufloͤſungsmittel hell und fahig wird Silber aufzulö⸗ 
ſen. Es erfolget ein gleicher doppelter Niederſchlag, 
und aus dem naͤmlichen Grunde, wenn man eine 
Goldſolution, und eine in Scheidwaſſer gemachte Auf⸗ 
loͤſung von Bley zuſammengieſſet. 


IX. Gold mit ſchweflichten Roͤrpern. 


Reiner Schwefel, deſſen Daͤmpfe die meiſten me⸗ 
talliſchen Körper zerfreſſen, und der, wenn er im 
Fluß iſt, dieſelben aufloͤſet und verſchlacket, hat auf 
das Gold keine Wirkung. Daher iſt das Gold zu 
einigen mechaniſchen Abſichten, wo andere Metalle 
durch die ſchweflichten Duͤnſte mit der Zeit zerſtoͤret 
werden, zum Exempel zu Zuͤndloͤchern an den Kano⸗ 
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nen, vorzuͤglich tuͤchtig. Aus dieſem Grunde kann 
es von Silber und Kupfer abgeſoͤndert werden, wo 
die Verhaͤltniß des Goldes zu gering iſt, die Koͤſten 
der andern font gewoͤhnlichen Scheidungsproceſſen zu 
ertragen: doch werden darbey einige beſondere Hand⸗ 
griffe und Zuſaͤtze erfordert, wenn anderſt die Opera⸗ 
tion gelingen ſoll. Man ſehe hieruͤber den neunten 
Abſchnitt. | 


Obſchon das Gold dem reinen Schwefel wider⸗ 
ſtehet, ſo vereiniget es ſich doch vollkommen mit ei⸗ 
ner Vermiſchung von Schwefel und feuerbeſtaͤndigem 
Laugenſalze, welche gemeinlich Schwefelleber genennet 
wird. Sobald die Schwefelleber ſchmelzet, fangt 
fie an das Gold mit einem hellen Aufſieden aufzu⸗ 
loͤſen: Zween oder drey Theile Schwefel und drey 
von dem Laugenſalze ſind fuͤr einen Theil Gold hin⸗ 
laͤnglich. Ein groſſer Theil des Gemenges zerge⸗ 
het in Waſſer, ſo daß es durch das Fließpapier 
durchgehet, ohne die geringſte Abſoͤnderung des Me⸗ 
talles: Stahl bemerket, daß dieſe Aufloͤſung im Ge⸗ 
ruch weniger widerwaͤrtig ſey, als die Schwefelle⸗ 
ber ſelbſt, aber von einem bitterern und eckelhaften 
Geſchmack. 


Die Beymiſchung von irgend einem Sauren zu 
dieſer Aufloͤſung, welches das Laugenſalz in ſich 
ſchlucket, ſchlagt das Gold mit dem Schwefel ver⸗ 
miſchet zu Boden; welcher leztere durch das Feuer 
zerſtreuet, oder noch leichter mit etwas Kupfer, wel⸗ 
ches den Schwefel an ſich nimmt, abgeſoͤndert wer⸗ 

den 
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den kann. Eine gleiche Abſoͤnderung kann man er⸗ 
halten, wenn man der Vermiſchung von Gold und 
Schwefelleber, weil ſie im Fluſſe iſt, etwas Eiſen 
oder Kupfer zuſetzet; denn dieſe Metalle ſchlagen das 
Gold nieder, und vereinigen ſich an ſeiner Stelle mit 
der Schwefelleber. Herr Hellot ſchlagt das Detoniren 
mit Salpeter als die leichteſte Methode vor, das Gold 
aus dem ſchweflichten Gemenge wieder zu erhalten: 
Der beſte Weg dieſe Operation vorzunehmen ſcheinet 
zu fen, wenn man die Materie in einem tiefen Tie⸗ 
gel rothwarm machet, und den Salpeter, welcher zu⸗ 
vor wol getrocknet und erwaͤrmet ſeyn muß, zu ſehr 
kleinen Theilen hineinwirfet, weil ein Zuſatz von einer 
etwas betraͤchtlichen Portion auf einmal ein ſo ſtarkes 
Zuſammenbrennen verurſachen wuͤrde, daß einige Theil⸗ 
gen des Goldes dardurch weggejaget werden koͤnnten: 
Dieſes iſt die einzige Unbequemlichkeit bey dem Pro⸗ 
ceſſe, welche man auch ohne ſehr groſſe Sorgfalt nicht 
ausweichen kann; denn ich habe bey vielen Verſu⸗ 
chen uͤber das Schmelzen des Goldes mit Salpeter, 
wenn brennbare Koͤrper mit dem Golde vermiſchet 
geweſen, faſt allezeit gewahret, daß ſehr viele Kuͤ⸗ 
gelchen des Metalls an die Seiten des Tiegels um⸗ 
her geworfen wurden. Wenn ein friſcher Zuſatz von 
Salpeter kein weiteres Aufbrennen verurſachet, ſo 
muß das Feuer verſtaͤrket werden, damit alles zu⸗ 
ſammen in Fluß komme; nachdem hernach der Tie⸗ 
gel erkaltet iſt, findet man das Gold rein und von 
einer hohen Farbe unter der ſalzichten Maſſe auf dem 
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Wenn ein Mittelſalz, welches aus feuerbeſtaͤndi⸗ 
gem und mit der Vitriolſaͤure geſaͤttigtem Laugen⸗ 
ſalze beſtehet, in einem geſchloſſenen Tiegel mit ei⸗ 
nem Zuſatz von ein wenig Ruß oder gepuͤlverten 
Kohlen zum Flieſſen gebracht wird: So verbinden 
ſich die vitrioliſche Saͤure und die brennbare Mate⸗ 
rie miteinander in einen Schwefel, welcher dem ge⸗ 
meinen Schwefel gaͤnzlich gleich iſt; und da dieſer 
noch mit dem Laugenſalz vereinigt bleibet, ſo entſte⸗ 
het aus dieſer Vermiſchung eine wahre Schwefelleber; 
folglich wird Gold, das mit dieſen Ingredienzen zu⸗ 
ſammengeſchmolzen wird, von denſelben auf die naͤm⸗ 
liche Weiſe, als von einer vorher bereiteten Schwe⸗ 
felleber, aufgeloͤſet. 


Dr. Brandt giebet Nachricht von einem Verſuche, 
woraus er ſchluͤſſet, daß das Gold durch das Auflö- 
ſen in ſo eben beſchriebener Vermiſchung, und die 
We aus derſelben, eine betraͤchtliche 
Veraͤnderung leide. Etwan ein Gran Gold, und 
zweyhundert Grane Silber, wurden mit dieſer Mi⸗ 
ſchung zuſammengeſchmelzet, und durch einen Zuſatz 
von zwey bis drey mal ſo viel Kupfer niedergeſchla⸗ 
gen: Die Schlacke, welche das Kupfer enthielte, 
ward mit Bleykalk geſchmelzet, und das Bley aus 
dem Gemenge reduciret, damit wenn etwas von dem 
Golde oder Silber in der Schlacke zuruͤckgeblieben 
waͤre, ſolches von dem Bley eingeſchlucket werden 
moͤchte: Die niedergeſchlagene Maſſe ward mit ſamt 
dem reducirten Bley abgetrieben, und dann mit 
Scheidwaſſer geſchieden. Das Goldpulver, welches 
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von dem Scheidwaſſer unaufgeloͤſet zuruͤckgeblieben, 
ware von demjenigen, ſo bey dem Scheiden gewoͤhn⸗ 
lich zuruͤckbleibet, etwas verſchieden, und nachdem 
es mit einem reinen, weißen, feuerfeſten Alkali ge⸗ 
ſchmolzen worden, ſahe das Gold blaß und beynahe 
wie Silber aus. Dieſen Verſuch habe ich noch 
nicht wiederholet, und kann mir nicht einbilden, daß 
man ſich mit Sicherheit daran halten koͤnne. Es 
iſt wahrſcheinlicher, das Gold habe einen Theil der 
fremden Materie beybehalten, als daß es ſelbſt eine 
weſentliche Veraͤnderung ausgeſtanden habe. Der 
Autor merket an, der Tiegel, in welchem das Gold⸗ 
pulver geſchmolzen worden, habe auf ſeinem Rande 
eine gruͤne, und das alkaliſche Salz eine gelbe Farbe 
bekommen, aber von dem Golde ſey nach dem Schmel⸗ 
zen noch das volle Gewicht uͤbrig geblieben; es koͤnn⸗ 
te demnach ein Theil des Goldes von dem Salze auf: 
geloͤſet und zuruͤckbehalten, und eine gleiche Portion 
einer andern Materie mit dem Golde vermiſchet hin⸗ 
terlaſſen worden ſeyn. 


Einige haben vorgegeben, der Phosphorus des 
Urins verwandle das Gold in eine rothe, ſchlei⸗ 
michte Materie. Bey dem Digeriren oder Deſtilli⸗ 
ren in verſchloſſenen Gefaͤſſen, zum Beyſpiel in einer 
Retorte und Vorlage, ſcheinet der Phosphorus auf 
das Gold keine Wirkung zu haben: Ich ſage dieſes 
nach dem Bericht des Herrn Margraffs, deſſen Ver⸗ 
ſuche in den Mifcellanea Berolinenſia fir das 
Jahr 1740 mir die Muͤhe dieſer Unterſuchung er⸗ 
ſparet haben: Goldfeilſpaͤne wurden drey Wochen 
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lang mit drey mal ſo ſchwer Phosphorus digeriret, 
und da darauf das Feuer verſtaͤrket worden, ward 
ein Theil des Phosphorus ſublimiret, und ein Theil 
blieb ob dem Golde, im Anſehen gleich einem fei⸗ 
nen Glaſe liegen: Dieſes letztere wurde von der auf 
ſern Luft feuchte und loͤſete ſich in Waſſer auf, aber 
das Gold bliebe unveraͤndert. Es ſcheinet auch 
nicht, daß die Daͤmpfe des verbrannten Phospho⸗ 
rus auf das Gold einige Wirkung haben. Aber 
die Blumen oder ſaure ſalzichte Materie, welche zu⸗ 
ruͤckbleibet, nachdem der verbrennliche Grundtheil 
des Phosphorus iſt verzehret worden, und das Sal 
microcofmicum , oder das weſentliche Salz des 
Urins, welches dieſe Saͤure enthaltet, wenn ſie mit 
dem Golde in einem maͤßig ſtarken Feuer geſchmel⸗ 
zet werden, greifen es augenſcheinlich an, und be⸗ 
kommen darvon eine Purpurfarbe. 
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Von der Legirung des Goldes; und den 
Methoden die Quantitaͤt der darin enthal⸗ 
tenen Legirung nach der Farbe und dem 
Gewicht zu beurtheilen. 


ua 


I. Von der Legirung des Goldes. 


Me haltet darfuͤr, das Gold in ſeinem reinen 
Zuſtande fey zu dem gemeinen Gebrauche fur 
Muͤnzen und Geraͤthſchaften zu weich und biegſam; 
und deswegen wird zugegeben, um daſſelbe harter und 
zu dieſen Abſichten tauglicher zu machen, ſolches mit 
einer beſtimmten Quantitat von geringern Metallen zu 
verſetzen, welche in Abſicht auf das Gold, die Legi⸗ 
rung genennet werden, deren Verhaͤltniß nach gewiſ⸗ 
fen Geſetzen feſtgeſtellet iſt. Daß dieſe Veymiſchun⸗ 
gen, in Anſehung des Gebrauchs des Metalles von 
ſo groſſem Nutze ſeyn, wie man ſich gemeinlich einge⸗ 
bildet hat, kann vielleicht in Zweifel gezogen werden: 
Denn obſchon ſich feines Gold leichter ſchaben und 
biegen laßt, als das legirte, ſo ſcheinet doch das le⸗ 
girte, wie in einem mit vieler Einſicht geſchriebenen 
Verſuche uͤber das Gold und die Geldſorten (Eſſay 
on money and coins) fo im Jahr 1758 heraus- 
gekommen, angemerket wird, durch den Gebrauch mehr 
abgeſchliffen zu werden, als das feine. 

Es 
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Es kommen Faͤlle vor, in welchen eine Beymi⸗ 
ſchung von anderm Metalle unumgaͤnglich nothwendig 
ſcheinet, beſonders bey goldenen Platten zum Schmelz⸗ 
mahlen. Werden die Platten von feinem Golde ge⸗ 
macht, ſo biegen ſie ſich, und bekommen in dem 
Feuersgrade, welcher erfordert wird die Schmelzfarbe 
flieſſen zu machen, eine veraͤnderte Forme: (*) Die 
Kuͤnſtler finden, daß die Quantitaͤt von Zuſatz, wel⸗ 
che bey den Geldſorten eingefuͤhret iſt, dieſe Unbe⸗ 
quemlichkeit verhintere; und daß eine groͤſſere Por⸗ 
tion nicht gebraucht werden koͤnne, weil ſonſt das 
Gold flieſſen wuͤrde. 


Aus der in dem fuͤnften Abſchnitte gegebenen 
Nachricht, von den Wirkungen verſchiedener Metalle 
auf das Gold, erhellet, daß Silber und Kupfer die 
einzigen ſeyn, welche als ein Zuſatz zu demſelben ge⸗ 
brauchet werden koͤnnen; denn alle andere beflecten 
ſeine Schoͤnheit, und vermindern oder verderben ſeine 
Geſchmeidigkeit. Gluͤcklicher Weiſe ſind auch dieſe 
zwey Metalle diejenigen, welche die Natur in den 
Minen am haͤuſfigſten mit demſelben verbunden hat, fo 
daß hierdurch ein groſſer Theil der Muͤhe und der Un⸗ 
koͤſten es zu vafiniven erſparet werden koͤnnen. Da 
der natürliche Zuſatz ſehr oft in einer geringern Ver: 

haͤltniß 


(5) um dieſen Zufall deſto ſicherer zu verhintern, pfle- 
gen geſchickte Kuͤnſtler die verkehrte Seite der Platten 
und anderer Sachen mit einer Vermiſchung von Gips 
und Ziegelmaͤl zu uͤbergieſſen, worauf hernach die Are 
beit, wenn ſie ins Feuer kommen ſoll, geleget wird, 
damit ſie nicht zuſammen fallen oder ſich werfen koͤnne. 
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haͤltniß it, als in dem Probegolde, und zuweilen 
auch in einer groͤſſern, fo iſt klar, daß Gold, wel 
ches geringer iſt, als das Probegold, vielmal ohne 
raſiniren probemaͤßig gemachet werden koͤnne, wenn 
es mit einer gehoͤrigen Portion von ſolchem, welches 
feiner iſt als Probegold, zuſammengeſchmolzen wird. 
In dieſer Abſicht iſt die Zulaſſung der Legirung, in 
allen Faͤllen wo ſie nicht ſchaͤdlich iſt, von offenbarem 
Nutzen. 


Den Grad der Feinheit des Goldes, oder die 
Verhaͤltniß der Legirung, pfteget man nach willkuͤhr⸗ 
lichen Gewichten, welche Karate genennet werden, 
zu berechnen. Man ſtellet fic) die ganze Maſſe als in 
24 Karate abgetheilet vor; und von ſo vielen Vier⸗ 
undzwanſtigſtels, als feines Gold darin enthalten ſind, 
bekommt es ſeinen Namen, oder man ſagt, es halte 
ſo viele Karate fein. So iſt Gold von achtzehn 
Karaten ſolches, worin achtzehn Theile von vierund⸗ 
zwanzig feines Gold, und die uͤbrigen ſechſe von ei⸗ 
nem geringern Metalle ſind; und eben ſo enthaltet 
zwanzigkaraͤtiges Gold zwanzig Theile feines Gold, und 
vier Theile Zuſatz. Dieſes iſt die in Europa und in 
den Goldminen des Spaniſchen Weſtindiens gewoͤhnli⸗ 
che Art zu rechnen, nur mit einer etwelchen Verſchie⸗ 
denheit in der Unterabtheilung des Karats: Bey uns 
theilet man daſſelbe in vier Grane ab; in Deutſch⸗ 
land, wie aus den Schriften des Erkers, Cramers 
und anderer Deutſchen Probirer zu ſehen iſt, in 
zwelf Theile; und in Frankreich, nach Herr Hellot, 
in zweyunddreyßig. Die Chineſer rechnen nach einer 

| ganz 
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ganz andern Abtheilung, welche ſie Proben (touches) 
zu nennen pflegen, worvon die hoͤchſte Zahl, oder 
diejenige, welche feines Gold anzeiget, ein Hundert 
iſt; ſo daß hundert Proben unſern vierundzwanzig 
Karaten, fuͤnfundſiebenzig Proben achtzehn Karaten, 
fuͤntzig Proben zwelf Karaten, und fuͤnfundzwanzig 
Proben ſechs Karaten entſprechen; wornach eine jede 
Anzahl von der einten Abtheilung leicht a die ande: 
re reduciret werden kann. 


i Das Probegold in dieſem Kintgerche haͤlt zwey⸗ 
undzwanzig Karate, das iſt, es beſtehet aus zwey⸗ 
undzwanzig Theilen fein Gold, und zween Theilen Zu⸗ 
ſatz: Der Zuſatz iſt gewoͤhnlicher eine Vermiſchung 
von Silber und Kupfer, als eines von beyden allein; 
denn Silber allein, in einer ſo betraͤchtlichen Quanti⸗ 
tat, machet das Gold zu blaß, und von fo viel pu⸗ 
rem Kupfer wird es zu roth. Es iſt für den Pro⸗ 
birer, wie wir hernach ſehen werden, ziemlich ſchwer, 
die Feinheit einer gegebenen Maſſe Goldes mit groſſer 
Genauheit zu beſtimmen; und es iſt nicht zu erwar⸗ 
ten, daß der Arbeiter, bey jedem Stuͤck welches pro⸗ 
bemaͤßig werden ſoll, im Stande ſey die probemaͤßige 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Gold und dem Zuſatz genau 
zu erreichen. In der Engliſchen Muͤnze, worbey 
man alle moͤgliche Sorgfalt anwendet, daß ſie ſo ge⸗ 
nau als es immer ſeyn kann, an die Probemaͤßigkeit 
gebunden werde, wird doch in dieſer Abſicht eine ge⸗ 
wiſſe Abweichung, (latitude) fo die Nachſicht (re- 
medy) für den Muͤnzmeiſter genennet wird, zuge⸗ 
ſtanden. Von jeden fuͤnfzehn Pfunden Goldes, ſo 
man 
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man in der Münze praget, werden (nach dem Bericht, 
ſo der gelehrte Herr Folkes, geweſener Vorſteher der 
Königlichen Geſellſchaft, in feinen wolausgearbeiteten 
Tabellen über die Engliſchen Silbermuͤnzen mittheilet) 
ohne Auswahl einige Stuͤcke genommen, und in einer 
ſtarken Schachtel, fo man die Büchfe nennet, aufbe⸗ 
wahret: Zu gewiſſen Zeiten, zuweilen von einem, 
oder auch von etlichen Jahren, wird die Buchfe zu 
Weſtminſter in Gegenwart des Lord - Canzlers, der 
Lords⸗Commiſſarii uber die Schatzkammer, und ande⸗ 
rer geoͤfnet; Portionen, welche man von Stuͤcken 
von jedem Ausmuͤnzen genommen, werden zuſammen⸗ 
geſchmolzen, und von dieſer geſammelten Maſſe machet 
ein Geſchworner von der Zunft der Goldarbeiter eine 
Probe. Bey dieſer Unterſuchung wird der Muͤnzmei⸗ 
ſter fuͤr entſchuldiget gehalten, obſchon die Sorten 
entweder zu gering oder zu leicht ſind, wenn nur die 
Unvollkommenheit und der Mangel an Gewicht zu⸗ 
ſammen, weniger als den ſechsten Theil eines Karats 
betragen, welches bey einem Pfund Probegold gegen 
vierzig Grane feines Gold, oder den hundert und 
zweyunddreyßigſten Theil des Wehrtes beträgt. Man 
ſagt dieſe Nachſicht oder Entſchuldigung fen in fo engen 
Schranken eingeſchloſen, als ſich vernünftiger Weiſe 
vermuthen Inge, daß immer ein Arbeiter es uber fich 
nehmen werde Rechenſchaft zu geben. 


Die Verhaͤltniß der Legirung bey andern Voͤlkern 
iſt unterſchiedlich. Denen Proben zu Folge, welche 
von unterſchiedlichen fremden Sorten unter der Auf⸗ 


ſicht Herrn Iſak Neutons auf dem Toner gemachet, 
und 


136 Siſtorie des Goldes. 


und in Arbuthnots Tabellen von den Geldſorten ſind 
mitgetheilet worden, ſind die Portugeſiſchen Moidors, 
und die Spaniſchen und Italiaͤniſchen Doublonen, we⸗ 
nig geringer als unſere Probe, nach der Abweichung, 
gerechnet, welche unſerm Muͤnzmeiſter zugeſtanden 
wird; die neuen Franzoͤſiſchen Louisd'or find ungefehr 

2 Karat unter dieſer Nachſicht. Die Deutſchen, 
Hollaͤndichen, Schwediſchen und Daͤniſchen Ducaten 
find ein und + Karat beſſer, als die Probe: und 
die Benetianiſchen Zekinen, die beſte unter allen heu⸗ 
tigen Europaͤiſchen Geldſorten , iff um ein Karat 
und 2 beſſer, oder nur 2 Karat geringer als feines 
Gold. 

Das Engliſche Probegold ware vor Zeiten mit 
den Venetianiſchen Zekinen von gleicher Feinheit, naͤm⸗ 
lich dreyundzwanzig Karat drey und ein halbes Gran. 
Unſer jetzige Muͤnzfuß von zweyundzwanzig Karat iff 
im Jahr 1527 Cungefehr 270 Jahre nach dem An- 
fang unſerer Goldmuͤnze) eingefuͤhret worden, zu be⸗ 
ſondern Geldſorten, welche Kronen genennet wurden, 
und den Stuͤcken von eben dem Namen, die man ſeit 
dem von Silber gepraget hat, an Werth gleich gewe⸗ 
ſen ſind, und deswegen hat man dieſe Art von Gold 
oft durch den Namen Kronengold von dem andern 
unterſchieden. Sowol die alte als die neue Probe 
hat man bis zum Jahr 1642 beybehalten, ſeit dieſer 
Zeit aber nur die letztere gebrauchet. Die Nach⸗ 
ſicht für den Muͤnzmeiſter war faſt immer + Kargt 
fiir den alten und 2 für den neuen Münzfuß. 4 


Ein 
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Ein Pfund Probegold wird in der Engliſchen 
Muͤnze in vierundzwanzig und eine halbe Guinea ver⸗ 
theilet; ſo daß der Münzpreis von feinem Golde bey⸗ 
nahe vier Pfund Sterling, vier Schilling eilf und ei⸗ 
nen halben Stuͤber fuͤr die Unze betragt. Unter die⸗ 
ſen Preis kann das Stangengold niemal fallen, weil 
man in der Münz allezeit bereit iſt daſſelbe auf dieſen 
Fuß gegen gepraͤgte Sorten einzuwechſeln; aber aus 
beſondern Urſachen, welche zu unterſuchen unſer ge⸗ 
genwaͤrtiges Vorhaben nicht erfordert, kann es im 
Preiſe ſteigen: Der Leſer kann uͤber dieſen Gegenſtand 
den ſchon angefuͤhrten Verſuch uͤber das Gold und die 
Geldſorten nachleſen, worin er hinlaͤnglichen Unter⸗ 
richt finden wird. | 

Von einem Pfund Probeſilber, welches eilf Une 
zen und zwey Pfenninggewichte feines Silber enthal⸗ 
tet, werden zweyundſechszig Schillinge gepraͤget: alſo 

iſt der gegenſeitige Werth von feinem Gold zu feinem 
Silber, nach unſerm Muͤnzfuſſe, wie 157 zu 1. 
Herr Iſak Reuton bemerket in einer Vorſtellung an 
die Lords von der Schatzkammer in dem Jahr 1717, 
der Werth des Goldes in den Spaniſchen und Por⸗ 
tugefifchen Münzen fey ſechszehn mal gröfer als der 
vom Silber; da man aber in dieſen Landen bey Vee 
zahlungen in Silber ſechſe von hundert zu fla bekom⸗ 
me, fo koͤnne die Verhaͤltniß als durch die Sandel: 
ſchaft auf 15 zu 1 beſtimmet angeſehen werden: 
Daß in andern Theilen von Europa das Gold hoͤch⸗ 
ſtens fünfzehn, und in China und Japan nur neun 
oder zehn mal mehr am Werth ausmache als das 

K Silber: 
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Silber: ſo daß das Gold in Engelland hoͤher im 
Preiſe iſt, als in andern Theilen von Europa, und 
in Europa hoͤher als in den Morgenlaͤndern. Daher 
kommt groſſen Theils der Profit bey dem Auswechſeln 
des Goldes gegen Silber an einem Orte, und dem 
Wiederverwechſeln an einem andern; und eben daher 
kommt auch die noch merklichere Ungleichheit in der 

gegenſeitigen Menge des Goldes und Silbers bey ver⸗ 

ſchiedenen handelſchafttreibenden Voͤlkern, weil dasje⸗ 
nige Metall am haͤuſigſten in ein Land eingefuͤhret 
wird, welches gegen das andere gerechnet den groͤſſe⸗ 
ſten Werth hat, das aber, welches in geringem Preiſe 
ſtehet, einen andern Ausweg ſuchet. 


Der Zuſatz oder die Legirung des Goldes, ob⸗ 
ſchon ſie aus Silber beſtehet, und wenn auch ihre 
Quantitaͤt groͤſſer iſt, als fie nach der probemaͤßigen 
Verhaͤltniß ſeyn ſollte, wird, bis auf gewiſe Schran⸗ 
ken hinunter, fuͤr nichts gerechnet: Der Werth der 
ganzen Maſſe wird nur nach der Quantitaͤt von fei⸗ 
nem Golde, welche ſie enthalt, geſchaͤtzet; und von 
dieſem werden fuͤr jedes Karat, als ſie geringer iſt 
denn Probegold, gemeinlich vier Stuͤber fuͤr die Unze, 
wegen den Untoften des Rafinirens, abgezogen. Eine 
gewiſſe Quantitaͤt Goldes, ſo mit Silber vermiſchet 
iſt, verlieret ebenfalls ihren Werth, und wird nur 
dem Silber gleich geachtet. Fur die Verhaͤltniſſe, in 
welchen der Werth des einen Metalles auf dieſe Weiſe 
ſich in dem andern verlieret, kann man keine beſtimm⸗ 
te Schranken feſt ſetzen, weil dieſe meiſtens von den 
Scheidungsunkoͤſten der beyden Metalle an verſchiede⸗ 

nen 
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nen Orten nach den dort gewohnlichen Methoden ; Ob 
haͤngen. Der angezogene Verfaſſer des Verſuchs über 
das Gold ꝛc. ſagt, er habe gehoͤret, daß ein Pfeu⸗ 
ninggewicht Gold in einem Pfund Silber, oder ein 
Theil in 288, bey uns die geringſte Verhaͤltniß von 
Gold fey, welche die Unkoͤſten für das Rafiniren bes 
zahle, und daß man darbey nur etwan einen Vier⸗ 
theilsſtuber auf der Unze Proſtt habe. 


II. Methode die Feinheit des Goldes aus 
feiner Farbe zu beurtheilen. 


Diejenigen, welche in dem Auſchauen von vor 
ſchiedenlich legirtem Golde geubet find, koͤnnen aus 
der Farbe einer jeden gegebenen Maſſe, wenn ihnen 
naͤmlich die Art der gebrauchten Legirung bekannt iſt, 
beynahe beſtimmen, wie viel Zuſatz darin enthalten 
ſey. Unterſchiedliche Zuſammenſetzungen von Gold in 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen, mit denjenigen Metallen, 
wormit es gemeinlich legiret wird, werden in ablange 
Stuͤcke gebildet, die man Nadeln nenn et, und als 
Muſter, wornach bey dieſer interſuchung die Ver 
gleichung angeſtellet werden kann, in Bereitſchaft ge 
Halten. 


Die Verhaͤltniſſe in den Zuſammenſetzungen der 
verſchiedenen Nadeln, werden in einer regelmaͤßigen 
Reihe, nach den Karatgewichten „wie ſolche in dem 
vorhergehenden Kapitel erklaͤret worden, beſtimmet. 
Die erſte Nadel beſtehet aus feinem Golde, oder vier⸗ 

K 2 unde 
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undzwanzig Karaten; die zwote aus 23% Karat fein 
Gold, und einem halben Karat Zuſatz; die dritte aus 
23 Karat fein Gold, zu einem Karate von Zuſatz; 
und nimmt das feine Gold zu halben Karaten bey je⸗ 
der Nadel bis auf zwanzig hinunter immer ab, und 
der Zuſatz nimmt zu: Unter dieſen iff der Unterſchied 
von ganzen Karaten, weil man ein halbes Karat 
nach der Farbe der Maſſe kaum unterſcheiden kann, 
nachdem die Verhaͤltniß des Zuſatzes fo beträchtlich ge 
worden iſt. Einige machen dieſe Nadeln nicht weiter 
als auf zwelf Karate hinunter, das iſt, von einer 
Vermiſchung von gleichen Theilen Gold und Zuſatz; 
andere gehen bis auf einen Karat fort, oder bis auf 
ein Theil Gold zu dreyundzwanzig Theilen Zuſatz. 


Gemeinlich ſchreibet man vier Auſſaͤtze von der⸗ 
gleichen Nadeln zu verfertigen vor; einen wo pures 
Silber zum legiren gebraucht wird; einen andern 
mit einer Vermiſchung von zween Theilen Silber und 
ein Theil Kupfer; den dritten mit einer Vermiſchung 
von zween Theilen Kupfer und ein Theil Silber; und 
den vierten mit gleichen Theilen von beeden: Dieſen 
fuͤgen einige noch den fünften Aufſatz bey, zu welchem 
Kupfer allein gebraucht wird, eine Legirung, ſo zu⸗ 
weilen vorkommt, obſchon viel ſeltener als die andern. 
Koͤnnen Nadeln, welche bis aus drey oder vier Ka⸗ 
rate hinunter gehen, noch von einigem Nutzen ſeyn, 
fo mag ſolches doch nur in dem erſten Aufſatz ſtatt ha⸗ 
ben; denn da in den andern der Zuſatz von Kupfer 
ſo ſtark iſt, ſo wird die Verſchiedenheit in der Farbe 
bey unterſchiedlichen Sorten von Kupfer ſelbſt ſo be⸗ 
traͤcht⸗ 
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traͤchtlich ſeyn, als diejenige immer ſeyn mag, welche 
von einem ziemlich betraͤchtlichen Unterſchiede in der 

Menge des Goldes entſtehet. Wenn das Kupfer in 
der Quantitat dem Golde beynahe gleich kommet, fo 
laßt ſich aus der Farbe der Maſſe ſehr wenig ſchluͤſſen. 


| Bey dem Schmelzen dieſer Zuſammenſetzungen 
muß man die groͤſſeſte Sorgfalt anwenden, daß von 
keinem der Ingredienzen nicht das geringſte verlohren 
gehe, ſo daß die Verhaͤltniſſe der Vermiſchungen ver⸗ 
aͤndert werden koͤnnten. Die Tiegel ſollten von der 
glaͤtteſten Sorte ſeyn, damit ſich kein Theilchen des 
Metalles an den Seiten anhaͤngen koͤnne. Von dem 
Kupfer ſollte man ein einziges kugelfoͤrmiges Stuck 
nehmen, damit ſeine Oberflaͤche ſo klein als moͤglich 
werde, und es dem Verſchlacken deſto weniger unter⸗ 
worfen ſey: Um dieſes deſto ſorgfaͤltiger zu verhuͤten, 
muß dem Vorax, den man als Fluß gebrauchet, et⸗ 
was brennbares, als Pech, Harz oder ein wenig 
zartgepuͤlverte Kohlen beygeleget werden; und das 
Schmelzen ſollte man ſo geſchwind, als moͤglich ver⸗ 
richten, damit das Kupfer nicht länger dem Feuer 
ausgeſetzet bleibe, als zu ſeiner Vereinigung mit den 
andern Metallen unumgaͤnglich nothwendig iſt. Nach⸗ 
dem der Fluß zuerſt in dem Tiegel geſchmolzen, und zu 
einer ſo ſtarken Hitze gebracht worden, welche hin⸗ 
laͤnglich iff das Kupfer zu ſchmelzen, werden die Me⸗ 
tolle hineingeworfen: Wenn man ſiehet daß fie voll 
kommen ſtuͤßig find, fo ruͤttelt oder klopfet man den 
Tiegel ganz gelinde um das Zuſammenſlieſſen und Nie⸗ 
derſetzen des Metalles zu befoͤrdern, hebet ihn aus dem 
K 3 Feuer, 
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Feuer, und ſtellet denſelben auf einen warmen Unter⸗ 
ſatz, damit die Vermiſchung nicht allzuſchnell erkalte. 
Das Schmelzen kann auch, da die Quantitat der zu 
dieſem Ende nöthigen Metallen gewöhnlich ſehr gering 
iſt, ganz bequem verrichtet werden, indem man die⸗ 
ſelben in eine auf einer Holzkohle gemachte Vertie⸗ 
fung leget, und vermittelſt eines Loͤthroͤhrleins die 
Flamme einer Lampe darauf hintreibet: Wer mit dem 
Löthröͤhrlein wol umzugehen weiß, wird dieſe Me⸗ 
thode ſowol ſicherer, als auch bequemer und geſchwin⸗ 
der finden, als das Schmelzen im Tiegel. Doch 
was für eine Methode man hierbey immer waͤhlet, ſo 
muͤſſen die unterſchiedlichen Maſſen nach dem Schmel⸗ 
zen allezeit wieder gewogen werden; und wenn ſich 
hey einigen die geringſte Verminderung am Gewichte 
zeiget, ſo muͤſſen anſtatt derſelben neue Vermiſchun⸗ 
gen zubereitet werden. | 


Die Farben werden am beſten unterſuchet vermit⸗ 


telſt Strichen, welche man mit den Metallen auf eine 


beſondere Art von einem Steine aufreibet, der mei⸗ 
ſtens aus Deutſchland gebracht, und wegen dieſem Ge⸗ 
brauch Probirſtein genennet zu werden pfleget (*); 
die beſte Sorte derſelben iſt von einer dunkelſchwarzen 


Farbe, maͤßiger Haͤrte, und einer glatten, aber mat⸗ 


ten Oberfläche Wenn er gar zu glatt if, fo laſſet 
das weiche Gold nicht leicht eine Spur darauf zuruͤck; 
und 


Man findet dieſelben in Thuͤringen in dem ſogenann⸗ 
ten Schaalgebirge. Es werden dergleichen auch von 
einer etwas harten, aber feinen Art, in der Birs bey 
Baſel angetroffen. 
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und wenn er rauh iſt, fo wird der Strich unvoll⸗ 
kommen. Iſt der Stein ſehr hart, ſo wird die 
Oberflaͤche von dem oͤfteren Ausloͤſchen der Striche, 
durch das Abreiben mit Trippel oder einer naſſen 
Kohle gar zu glatt; und wenn er ſehr lind iſt, ſo 
bekommt er von dem Reinigen leicht Ritze. Den 
Mangel der rechten Art Steine kann man am beſten 
durch ziemlich glatte Stuͤcke von Kieſel erſetzen: Je 
naͤher ſie an Farbe den andern kommen, deſto beſſer 
ſind ſie. 1 


Das Stuͤck Gold, welches ſoll unterſuchet werden, 
wird an einem bequemen Orte wol gereiniget, und ein 
Strich darmit auf den Stein gerieben; mit einer 
von den Probirnadeln, welche dieſem Striche an der 
Farbe am nächften zu kommen ſcheinet, wird gleich 
neben zu ein anderer gemachet. Iſt die Farbe von 
beeden auf dem Steine vollkommen gleich, ſo urthei⸗ 
tet man die gegebene Maſſe ſey mit der Nadel von 
der naͤmlichen Feinheit: Wenn ſie aber verſchieden 
iſt, ſo muß man noch eine oder mehr Nadeln pro⸗ 
biren, bis man eine gefunden hat, welche derſelben 
genau entſpricht. Dieſes mit Fertigkeit zu thun kann 
nur die Uebung lehren. 


Wenn man die Striche machet, ſo muß man 
ſowol das gegebene Stuͤck, als die Probirnadeln, auf 
dem Steine etliche mal hin und wieder reiben, damit 
die Spuren ſtark und vollkommen werden, nicht wer 
niger als ein Viertelzoll lang, und ungefehr einen 
Zehntel oder Achtelzoll breit: Verde Spuren mujer, 
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ehe man ſie unterſuchet, genaͤſſet werden weil auf 


dieſe Weiſe ihre Farben deutlicher ins Aug fallen. 


Ein Strich welcher ſchon vor einigen Tagen iſt gezo⸗ 
gen worden, muß niemal mit einem friſchen vergli⸗ . 


chen werden, da die Farbe von der Luft kann veraͤn⸗ 


dert worden ſeyn; denn die ſubtilen Theilchen, welche 


auf dem Steine bleiben, ſind einer ſolchen Veraͤnde⸗ 
rung viel mehr unterworfen, als das Metall an der 


ganzen Maſe. Vermuthet man, die Farbe des 
Stückes fey auſſerlich durch die Kunſt erhoͤhet worden, 


ſo muß derjenige Theil darvon, wormit der Strich 


ſoll gemachet werden, zuvor an einem andern Ort 


des Steines, oder lieber auf einem noch raͤuheren 
Steine, als die gewoͤhnlichen Probirſteine ſind, ab⸗ 
gerieben werden, damit das Metall eine friſche Ober⸗ 
fläche erhalte. Wo man aber argwohnet, es moͤchte 
mit einem dicken Ueberzug eines feinern Metalles be⸗ 
kleidet ſeyn, als der innere Theil iſt, ſo ſollte man 


.. 


es mit einem Grabſtichel bis auf eine gehörige Tiefe 


aufgraben, damit der aͤuſſere Ueberzug durchgebro⸗ 


chen werde: Das Stud in zwey zu ſchneiden it kein 
fo ficherer Weg dieſen Betrug zu entdecken weil der 
aͤuſſerliche Ueberzug öfter mit der Scheere oder dem 
Meiſſel nachgezogen wird, und die abgeſoͤnderten Theile 
von neuem bedecket. 


Die metalliſchen Compoſttionen, welche dem Golde 
an der Farbe gleich gemachet werden, laſſen ſich ver⸗ 
mittelſt ein paar Tropfen Scheidwaſſer leicht entdecken, 
welches auf das Gold keine Wirkung hat, aber die 
Striche von allen bekannten Nachahmungen deſſelben 
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quiflofet oder ausloͤſchet. Damit der Probirſtein dieſe 
Unterſuchungen auszuhalten vermoͤge, wird als ein noth⸗ 
wendiger Charakter deſſelben erfordert, daß er von 
den ſauren Salzen nicht zerfreſſen werde; ein Kenn⸗ 
zeichen welches beweiſet, daß er von den Marmorar⸗ 
ten gaͤnzlich verſchieden fen, worvon er doch von ver⸗ 
ſchiedenen Schriſtſtellern als eine Gattung angegeben 
wird. Wenn das Gold durch die Beymiſchung von 
einer beträchtlichen Portion dieſer Compoſitionen if 
verfaͤlſchet worden, fo wird das Scheidwaſſer auch in 
dieſem Falle den Strich in fo weit ausloͤſchen, als er 
aus dem ſchlechten Metalle beſtehet, und nur was 
wirkliches Gold iſt zuruͤcklaſen, welches ſich nun ab- 
gefondert, oder als in Flecken zeigen wird. Silber 
und Kupfer werden auf dem Probirſteine auf die naͤm⸗ 
liche Art von dem Golde hinweggefreſſen, und alſo 
kann man die Feinheit des Metalles auch aus der Ver⸗ 
haͤltniß des zuruͤckgelaſſenen Goldes gegen den a 
Raum einiger Maaſſen beurtheilen. 


Erker bemerket, daß ſich hartes Gold auf dem 
Probirſteine geringer zeige, als es in der That fen. 
Es iſt aber zu vermuthen, daß dieſer Unterſchied nicht 
blos von der Haͤrte entſtehe: ſondern die Haͤrte ſelbſt 
{ey einer Beymiſchung von dergleichen metalliſchen 
Körpern zuzuſchreiben, welche die Farbe in einem 
merklichern Grade verringern, als eine gleiche Por⸗ 
tion des gewohnlichen Zuſatzes thun wuͤrde. Silber 
und Kupfer ſind die einzigen Metalle, die man ge⸗ 
woͤhnlich mit dem Golde vermiſchet findet, es mag nun 
in Stangen oder gepraͤget ſeyn; und ſie ſind auch die 

7 75 einzigen, 


146 Siſtorie des Goldes, 


einzigen, deren Quantitaͤt man nach dieſer Art zu 
probiren zu beurtheilen ſuchet. 


Die Chineſer ſollen in dem Gebrauche des Probir⸗ 
ſteins überaus wol erfahren ſeyn, daß fie mit demſel⸗ 
ben im Stande ſind einen ſo geringen Unterſchied der 
Feinheit zu entdecken welcher blos eine halbe Probe 
(Blattſ. 134.) oder einen zweyhundertſten Theil der 
Vermiſchung betraget. Der Probirſtein iſt, wie man 
mich verſichert hat, die einzige Probe, wornach ſie 
ſich in dem Verkauf ihres Goldes an Europaͤiſche Han⸗ 
delsleute zu richten pflegen; welches in dieſen Landen 
wirklich wenigern Schwierigkeiten unterworfen iſt, als 
bey uns, in Anſehung der Gleichfoͤrmigkeit der Legi⸗ 
rung, worzu dort faſt allezeit Silber genommen wird; 
denn aus dem geringſten Anſchein daß Kupfer mit 
darunter ſey, argwohnet man es ſtecke ein Betrug 
darhinter. Da es bey dieſer Handelſchaft ſelten ange⸗ 
het eine Probe vorzunehmen, ſo kommt es den Euro⸗ 
paͤiſchen Kaufleuten ſehr wol zu ſtatten, daß ſie in 
dieſer Unterſuchungsart wol geuͤbet ſeyn: Wenn man 
ſich genau an die oben angezeigten Regeln haltet, und 
ſich gewoͤhnet die Farben eines guten Aufſatzes von 
Probirnadeln untereinander zu vergleichen, ſo iſt zu 
vermuthen, man werde allen Betrug auszuweichen im 
Stande ſeyn, ſowol bey dem Strich ſelbſt, als wegen 
den Verfaͤlſchungen, welche zuweilen vorgehen ſollen, 
indem man die Stangen oder Zaͤhne mit einem ſtar⸗ 
ken Ueberzug von feinerm Metalle bedecket, als der in⸗ 
nere Theil iff, oder indem man ganze Stuͤcke von ge⸗ 
ringem Metalle mitten in dem edlen einſchlieſſet. Man 

kann 
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kann ſich zu dieſem Gebrauche einen Aufſatz von Na⸗ 
deln mit der weißen oder ſilbernen Legirung, nach der 
Reihe der Chineſiſchen Proben bereiten; oder die Na⸗ 
deln nach Europaͤiſcher Rechnung können leicht nach 
Chineſiſchem Fuſſe eingerichtet werden, vermittelſt ei⸗ 
ner Tabelle, welche zu dieſem Ende nach den ſchon er⸗ 
klaͤrten Grundſaͤtzen verfertigt it. Man kann auch 
anmerken, daß die Chineſiſchen Goldklumpen in der 
Mitte eine Vertiefung haben, wegen dem Einſchrum⸗ 
pfen des Metalles bey dem Erkalten, mit einer Menge 
von Cirkelfoͤrmigen Ringen, gleich denen auf den 
Ballen der Finger, nur etwas groͤſſer: Ich habe mir 
laſſen ſagen, daß wenn eine andere metalliſche Maſſe 
darin eingeſchloſſen fey, fo koͤnne das Aug den Bee 
trug leicht entdecken, indem die Mitte anſtatt einge⸗ 
druͤcket zu ſeyn, ſich erhoͤhet zeige, und die Seiten 
uneben und hockericht erſcheinen; daß aber auch die 
gleiche Art von Vetruͤgerey zuweilen bey den Gold⸗ 
ſtangen vorgehe, wo ſich der Betrug durch keine Auf: 
ſerliche Kennzeichen entdecken laſſe. 


III. Von der methode die Feinheit des Gol⸗ 
des aus ſeiner Schwere zu beurtheilen. 


Die vorzuͤgliche Schwere, die dem Golde vor an⸗ 
dern Metallen, welche zum Legiren deſſelben gebrau⸗ 
chet werden, eigen iſt, giebt Anleitung zu einer an⸗ 
dern Methode die Quantität der Legirung, oder des 
Zuſatzes von geringern Metallen, in einer gegebenen 
Vermiſchung, wo die Art des Zuſatzes bekannt iſt, zu 
beurtheilen. 


Hier 
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Hier wird es ſich nicht uͤbel ſchicken den Leſer vor 
einem Irthum zu warnen, worein man vielmal ge⸗ 
fallen iſt, indem man die verhaͤltnisweiſe Schwere von 
Vermiſchungen nach den beſondern Schweren ihrer 


Jugredienzen beurtheilet hat. Wenn die Schwere des 


einen Metalles neune, und des andern achtzehn gewe⸗ 


ſen, ſo hat man unbedachtſamer Weiſe angenommen, 
die Schwere einer Vermiſchung von dieſen beyden zu 
gleichen Theilen wuͤrde das Mittel von neun und acht⸗ 
zehn, das iſt, dreyzehn und ein halbes ſeyn. Wenn 
man unter dem Namen von gleichen Theilen Stuͤcke 
von gleicher Groͤſſe verſtaͤnde, ſo waͤre dieſes wirklich 


der Fall; aber wenn die Theile nach dem Gewichte 


genommen werden, wie man es bey Vermiſchungen 
von dieſer Art allezeit verſtehet, ſo verhaltet es ſich 
ganz anders. Denn achtzehn Schweren von dem ei⸗ 
nen Metalle, wenn man fie in das Waſſer tauchet, 
verlieren zween Theile, und achtzehn von dem andern 
verlieren einen, ſo daß an 36 Theilen von der Ver⸗ 
miſchung drey abgehen: Alſo kommet fuͤr die ſpeeiſſque 
Schwere (welche man findet, indem man die Schwere 
in der freyen Luft durch den Verluſt im Waſſer divi⸗ 
diret), anſtatt 132, 12 heraus. 


Fein Gold, wie wir oben geſehen haben, verlie⸗ 
ret im Wafer ein Gran auf 193 ungefehr; da hin⸗ 
gegen feines Silber eines auf 11 verlieret: wornach 
es leicht iſt den Verluſt einer gegebenen Anzahl von 


Granen, bey einem jeden beſonders, und folglich auch 


von einer jeden angeblichen Vermiſchung der zwey Me⸗ 
falle auszufnden. So wird zum Beyſpiel an so 
Granen 


e 
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Granen Gold uͤber 22 Gran abgehen, und an so 
Granen Silber etwas mehr als 47; und folglich 
verlieret eine Vermiſchung von beyden zu gleichen Thei⸗ 
len uͤber 7 auf 100, oder 1 in 14. Auf gleiche 
Weiſe wird man finden, daß eine Vermiſchung von 
Gold mit halb fo ſchwer Silber einen Theil auf 154, 
verliere; mit einem dritten Theil Silber einen in 
16733 und mit einem eilften Theil Silber, welches die 
probemaͤßige Verhaͤltniß des Zuſatzes iſt, einen Theil in 
18, Nach dieſem Grundſatze kann die beſondere 
Schwere „oder der verhaͤltnißweiſe Verluſt in Waſſer, 
bey Gold, das mit verſchiedenen Quantitaͤten von 
Silber, Kupfer und Vermiſchungen von beeden legi⸗ 
ret iſt, berechnet und in Tabellen gebracht werden, 
um die Mühe der Ausrechnung bey Proben von ge 
gebenen Maſſen abzukuͤrzen. 


Eine gewiſſe Perſon, welche bey dem Einkaufen des 
Goldes von den Chineſern ein namhaftes (ol gewonnen 
haben, bediente ſich dieſer Methode die Feinheit des 
Goldes zu ſchaͤtzen. Mit Hilfe von Tabellen, welche 
nun in meinen Haͤnden ſind, ware er im Stande nach 
der Wage die Beſchaffenheit des ganzen Gemenges, oder 
die darin enthaltene Quantitaͤt von feinem Golde, ge⸗ 
ſchwind zu beſtimmen; ohne die geringſte Gefahr durch 
einen aͤuſſerlichen Ueberzug, und wenn er auch noch ſo 
dick geweſen waͤre, oder durch andere, dort bekannte, in 
der Materie eingeſchloſſene Materialien, betrogen zu wer⸗ 
den. Da die Legirung der Chineſer, wie ſchon geſagt 
worden, faft allezeit aus Silber beſtehet, fo hat ſolches 
zu der Leichtigkeit und Genauheit der Unterſuchung nicht 

wenig beygetragen. Bey 
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Bey der obigen Methode der Berechnung wird 
voraus geſetzet, daß wenn die zwey Metalle zuſammen⸗ 
geſchmolzen werden, jedes darvon noch ſeine eigene 
Schwere behalte, gleich als wenn ſie nur durch eine 
bloſe Zuſammenfuͤgung wären verbunden worden. In 
Vermiſchungen von Gold mit Silber ſcheinet dieſes 
der Fall zu ſeyn, aber in Miſchungen deſſelben mit 
andern Metallen kommen einige Ausnamen vor. Gold 
und Kupfer zuſammen geſchmolzen, werden verhaͤlt⸗ 
nißweiſe leichter, oder verlieren eine groͤſſere Propor⸗ 
tion von ihrer Schwere in dem Waſſer, als wenn je⸗ 
des beſonders ware gewogen worden: Herr Gellert, 
in ſeinen Anfangsgruͤnden zur Metallurgiſchen Chymie, 
fo im Jahr 1750 heraus gekommen, bemerket, daß 
das naͤmliche auch bey Vermiſchungen von Gold mit 
Zink, Zinn und Eiſen geſchehe, aber das Gegentheil 
zeige ſich in Miſchungen deſſelben mit Bley und Wis⸗ 
muth. In einigen Compoſitionen des Goldes mit 
Platina iſt eine Ausdehnung der Maſſe (woraus noth⸗ 
wendig eine Verminderung der verhaͤltnißweiſen Schwe ⸗ 
re oder des Gewichts von einer gleich groſſen Maſſe 
entſtehet) ſogar fuͤr das Auge merklich; indem die 
Vermiſchung in ihrem Uebergang von einem fluͤßfigen 
in einen feſten Zuſtand, anſtatt einzuſchrumpfen und 
eingedumpft zu werden, ſich ausdehnet und erhoͤhet 
wird. Da Platina, die zuvor durch das Aufdoͤſen 
in Koͤnigswaſſer, und Niederſchlagen mit Queckſilber, 
gereiniget worden, mit zwey mal ſo viel fein Gold 
geſchmelzet, und das Schmelzen nacheinander bis auf 
zwelf male wiederholet ward, fo ware die Oberfläche 

der 
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der Maſſe, nach dem Erkalten, allezeit fugelformig : 
Da der Zuſatz von Golde nach und nach vermehret 

worden, bliebe die Flaͤche noch merklich kugelfoͤrmig, 
bis das Gold die Platina ungefehr zehn male uͤberſtie⸗ 
ge; aber wenn die Verhaͤltniß des Goldes ſehr groß 
ware, ſo ſchrumpfte die Vermiſchung ein, und wurde 
vertiefet, wie bey purem Golde zu geſchehen pfleget. 


Aus dieſem Ausdehnen und Zuſammenziehen des 
Volumens, die ſich bey unterſchiedlichen Vermiſchun⸗ 
gen zeigen, kann man ſchluͤſſen, daß ſich die eigent⸗ 
liche Feinheit des Goldes durch die hydroſtatiſche Wage 
nicht zuverlaͤßig entdecken laſſe, ausgenommen wenn 
es mit Silber zuſammengeſchmolzen iſt. Wenn der 
Zuſatz aus Kupfer beſtehet, ſo muß man nicht nur 
der Verminderung der Schwere, welche aus der Ver⸗ 
miſchung entſtehet, etwas zugeben, ſondern auch der 
verſchiedenen Schwere des Kupfers ſelbſt, weil einige 
Sorten neun mal, und andere, obſchon dem aͤuſſer⸗ 
lichen Anſehen nach von gleicher Feinheit, doch kaum 
acht und drey Viertheil ſchwerer ſind als Waſſer. Iſt 
das Gold mit Kupfer und Silber zugleich legiret, ſo 
kann, wenn auch die vorhergedachten Urſachen keinen 
Einfluß darauf haͤtten, die Quantitaͤt des Goldes 
mit keiner Gewißheit entdecket werden, wenn nicht 
die Verhaͤltniſſe des Kupfers und Silbers untereinan⸗ 
der vorher bekannt ſind. 


Achter 
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Achter Abſchnitt. 
Won dem Probiren des Goldes. 


ie Quantitaͤt Goldes, welche bey uns zu einer 


kleinen Probe beſtimmet wird, iſt gewoͤhnlich 


ae Grane; in Frankreich, wie bey Hellot zu fehen, 


ungefehr eben fo viel; und in Deutſchland, nach 


Schluͤtters Bericht, beynahe drey mal mehr. Es 
iſt leicht zu begreifen, daß ſowol in Anſehung der 


Gewichte, als der Ausführung eines jeden Theiles 
der Operation eine ungemeine Genauheit nothwendig 


ſey, wo der Werth einer groſſen Maſſe von Gold, 
nach einem Verſuch mit einer fo geringen Portion, be⸗ 


ſtimmet werden ſoll. Man muß auch ſorgfaͤltig dar⸗ 
auf ſchauen, daß die zu probirende Portion mit dem 
übrigen Theil der Maſſe von gleicher Feinheit fey > 


Wir haben ſchon bemerket, daß der Zuſatz in einigen 


Fallen ſich unter dem Schmelzen ungleich vertheile, 
und die obern und untern Theile des Gemenges am 


Gehalt verſchieden ausfallen: Man ſollte demnach bey 


Zainen oder groſſen Stuͤcken von gegoſſenem Golde 
ein wenig von dem Boden, und ein wenig von dem 


8 


obern Theile nehmen, damit man eine Vermiſchung ? 
erhalte, die der Vefchaffenheit der ganzen Maſſe fo 


genau als moͤglich entſpreche. 


Das Probiren des Goldes beſtehet in zween Pro⸗ 
reſſen; durch den einen wird es von dem Silber, und 
durch 
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durch den andern von den ſchlechten Metallen geſchie⸗ 
den. Die Scheidung des Silbers von dem Golde 
geſchiehet mit Scheidwaſſer, welches das Silber auf⸗ 
loͤſet, und das Gold unberuͤhret laſſet: Damit aber 
dieſe Abſoͤnderung gelingen Tonne, wird erfordert, 
daß die Vermiſchung ein belraͤchtliches mehr Silber 
als Gold enthalte; denn ſonſt werden die Silber⸗ 
theilchen von dem Golde eingewickelt und vor der 
Wirkung des Sauren bedecket. Man muß deswegen 
zuförderſt den ungefehren Gehalt der Maſſe nach der 
Farbe auf dem Probirſtein oder mit einer hydroſtati⸗ 
ſchen Wage ſchaͤten: Findet man diefelbe beynahe pro⸗ 
bemaͤßig, ſo wird ſie mit zwey mal ſo viel Silber 
geſchmolzen: Iſt ſie feiner, ſo nimmt man etwas 
mehr Silber, und wenn ſie geringer iſt, deſto we⸗ 
niger; ſo daß die Legirung, und das noch daruͤber 
zugeſetzte Silber etwas mehr als zwey mal die Quan⸗ 
titaͤt des Goldes ausmache. Diejenigen Schriftſteller, 
welche von der Probirkunſt handeln, ſchreiben ge 
meinlich vor, drey Theile Silber zu einem Theil 
Gold zu nehmen: Allein man findet, daß auch eine 
geringere Portion hinlaͤnglich ſey, und mehr als genug 
follte man niemal nehmen, aus Gruͤnden, die ſich in 
dem Verfolge dieſes Proceſſes hervorthun werden. 


Das Abſcheiden der ſchlechten Metalle wird be⸗ 
werkſtelliget, wenn man das Gemenge auf einer Ku⸗ 
pelle mit einem Zuſatze von Bley eine Zeit lang im 
Fluß erhaltet. Das Bley verwandelt ſich allgemach 
in eine Schlacke oder Schaum, und indem ſich der⸗ 
gelbe zu der Oberflache erhebet und flieſſet, ſiehet er 
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wie Oel aus, und laſſet ſich nun mit keinem metalli⸗ 
ſchen Koͤrper in ſeinem wahren metalliſchen Zuſtande 
mehr vermengen: Alle Metalle, Silber und Platina 
ausgenommen, werden auch verſchlacket, und fon- 
dern ſich zugleich mit dem Bley von dem Golde ab. 
Da das Silber dieſer Operation ſowol als das Gold 
ſelbſt widerſtehet, ſo wird das Gold derſelben mit 
dem beygemiſchten Silber zugleich unterworfen: Und 
wenn auch wirklich kein ſchlechtes Metall darvon ab⸗ 
zuſoͤndern wäre, fo laſſen ſich doch die geringen Por⸗ 
tionen Gold und Silber, ſo zu einer Probe genom⸗ 
men werden, auf einer Kupelle mit Bley bequemer 
vermiſchen, machen ein netteres Korn, und man hat 
weniger Gefahr von Verluſt, als bey dem Schmelzen 
in einem Tiegel. Es iſt leicht zu erachten, daß das 
Silber und Bley von einer Veymiſchung von Gold 
vollkommen frey ſeyn auntie 


I. Rupellivung mit Bleye, 


Die Kupelle iſt ein kleines Gefäß, welches die 
metalliſchen Koͤrper, nachdem ſie durch das Feuer in 


eine ſluͤßige Schlacke verwandelt worden, in ſich 
ſchlucket, aber dieſelben ſo lang behaltet, als ſie in 
ihrem metalliſchen Zuſtande bleiben. Eine der tuͤch⸗ 
tigſten Materien, Gefaͤſſe von dieſer Art darvon zu 
verfertigen, iſt die Aſche von Beinern: Man wird 
kaum eine andere Subſtanz finden, welche einem hef⸗ 
tigen Feuer ſo ſehr widerſtehet, metalliſche Schlacken 
ſo i in ſich ſchlucket, und fi 0 durch dieſelben ſo 

ſchwer 
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ſchwer verglaſen laſſet. Wegen Mangel an dieſer 

nehmen einige die Aſche von Pflanzen, die durch das 
Kochen in Waſſer von ihren ſalzichten Theilen, als 
worvon ſie im Feuer zerſchmelzen wuͤrde, zuerſt iſt 
gereiniget worden. | 


Die Deiner , welche vollkommen weiß gebrannt 
worden, ſo daß keine Theilchen von kohlenartiger 
oder brennbarer Materie darin zuruͤckbleiben moͤgen, 
und von aller Unreinigkeit wol gewaſchen ſind, wer⸗ 
den zu einem ziemlich zarten Pulver zerrieben, welches, 
damit man Kupellen daraus formiren tonne, mit just 
fo vielem Waſſer angefeuchtet wird, als hinlaͤnglich 
iſt daſſelbe, wenn es ſtark zwiſchen den Fingern ge⸗ 
druͤcket wird, aneinander kleben zu machen; andere 
ſchlagen ſchleimichte Fluͤßigkeiten, zum Veyſpiel das 
Weiße vom Eye oder Gummiwaſſer vor, damit das 
Pulver eine grofere Zaͤhigkeit bekomme: Allein die 
brennbare Materie, wenn fie an Quantität auch noch 
ſo geringe iff, welche in dieſen Fluͤßigkeiten ſtecket, 
und in den innern Theilen der Maſſe nicht leicht kann 
ausgebrannt werden, mag leichte einen Theil der me⸗ 
talliſchen Schlacke, welche if eingeſchlucket worden, 
reduciren, und verurſachen, daß das Gefäß berſte 
oder zerſpringe. Die Kupellen formiret man in ei⸗ 
nem meßingenen Ringe, welcher drey Viertelszolle 
bis zween Zoll im Durchſchnitte hat nicht vollkom⸗ 
men ſo tief iſt, und auf einen glatten Unterſatz ge⸗ 
ſtellet wird: Wenn der Ring mit dem angefeuchteten 
Pulver angefuͤllet iſt, welches mit den Fingern etwas 
feſte gepreſſet wird, fo treibet man einen am Ende 
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kugelfoͤrmigen Stempel, welcher der Non’ genennet 
wird, mit einigen Hammerſtreichen darauf nieder; 
hierdurch wird die Maſſe hinlaͤnglich zuſammenhaͤn⸗ 
gend und dichte, und in der Mitte entſtehet eine 
ſeichte Vertiefung: Die Figur dieſer Vertiefung glei⸗ 
chet beynahe einem Abſchnitt von einer Kugel, damit 
eine geringe Quantitat Metall, fo darin geſchmolzen 
wird, in ein einziges Korn zuſammenflieſſen koͤnne. 
Um die Aushoͤlung deſto glaͤtter zu machen, pfleget 
man gemeinlich ein wenig von der naͤmlichen Art 
Aſche, die in ein unfuͤhlbares Pulver zerrieben, aber 
nicht angeſeuchtet it, auf die Oberfläche zu ſtreuen, 
vermittelſt eines kleinen und zarten Siebes ſo zu die⸗ 
ſem Gebrauche beſonders verfertigt iſt, und dann 
wird der Moͤnk noch einmal darauf geſchlagen. Der 
Ring oder die Nonne iſt unten etwas enger als oben, 
ſo daß wenn man denſelben auf etwas trockene Aſche, 
welche auf einen Tiſch geſtreuet iſt, niederdruͤcket, die 
Kupelle losgemachet und ein wenig aufwaͤrts geschoben 
wird, worauf man ſie leicht mit den Fingern vollends 
hinaus ſchieben, und an einen warmen, von Staube 
reinen Ort, zum troͤcknen bey Seite ſetzen kann. 


Bey dem Kupelliren brauchet man noch ein ande⸗ 
res Gefaͤſſe, das man die Muffel nennet, welches von 
einer jeden thonichten Erde, die ein ſtarkes Feuer aus⸗ 
zuhalten vermag, bereitet werden kann; ſie hat einen 
flachen Boden, iſt oben gewoͤlbet, und fornenher of⸗ 
fen: Man pfleget dieſelben von einer faſt halbcylindri⸗ 
ſchen Figur zu machen, deren Laͤnge ungefehr die 
doppelte Hoͤhe, und dieſe etwas weniger als die 
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Breite des Bodens betragt. Die Muffel wird auf 
den Roſt eines darzu eingerichteten Ofens geſetzet, 
ſo daß die Muͤndung derſelben gegen die Thuͤre 
gekehret werde, und ſo genau ſchlieſſe als es ſeyn 
kann. Nachdem der Ofen mit Kohlen angefuͤllet if, 
fo wird von obenher angefeuret, und hernach die nö» 
thige Brennmaterie durch die obere Thuͤre nachgewor⸗ 
fen. Man kann eine oder mehr Kupellen zugleich in 
die Muffel ſetzen, und wenn dieſelben von dem all⸗ 
maͤhligen Anzuͤnden der Kohlen ſtuffenweiſe erwaͤrmet 
find, muͤſſen fie eine Zeit lang rothwarm unterhalten 
werden, (man muß fie laſſen abaͤthmen) damit die 
Feuchtigkeit, welche ſie ſehr ſtark an ſich halten, voll⸗ 
kommen zerſtreuet werde; denn wenn ſich einige Wale 
ſerduͤnſte heraus draͤngten, nachdem das Metall ſchon 
aufgetragen w rden iſt, ſo wuͤrde daſſelbe darvon auf⸗ 
ſprudeln, und ein Theil in kleinen Tropfen wegge⸗ 
worfen werden. In den Seiten der Muffel ſind ei⸗ 
nige ſenkelrechte Einſchnitte, mit einer vorſtehenden 
Erhoͤhung oben an einem jeden, um zu verhuͤten, 
daß nicht etwan kleine Kohlen oder Aſche hineinfallen 
moͤge. Da die Thuͤre oder eine andere darein ge⸗ 
machte Oefnung ungeſchloſſen bleibet, damit man auf 
die Kupellen ſehen moͤge, ſo kommt dardurch friſche 
Luft in die Muffel, welche durch die Einſchnitte wie⸗ 
der ihren Abzug hat: Leget man einige gluͤende Koh⸗ 
len auf einem Eiſenblech vor die Thüre, fo wird die 
Luft erwaͤrmet, ehe ſie hinein kommet; und wenn man 


die Kohlen wegnimmet, oder mehrere aufleget, ſo kann 
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dardurch die Hitze in der Hoͤhlung der Muffel etwas 
vermehret oder vermindert werden, und zwar viel 
geſchwinder, als wenn man das Feuer in dem Ofen, 


auſſenher an der Muffel, ſchwaͤchet oder verſtaͤrket. 
Dieſe Abaͤnderung der Luft iſt auch zur Veſchleuni⸗ 


gung der Verſchlackung des Bleyes nothwendig. 


Nachdem die Kupelle vollkommen rothglüend iſt, 
ſo wird das Bley, in ein glattes Kuͤgelchen gegoſ⸗ 
ſen, damit es die Oberflaͤche nicht angreifen oder be⸗ 


ſchaͤdigen moͤge, ſachte in die Vertiefung geleget: 


Dieſes zerſchmelzet augenblicklich, und dann muß man 


auch das Gold und Silber, entweder mit einem klei⸗ 


nen eiſernen Loͤffel eintragen, oder in Papier ge⸗ 
wickelt aus einer Zange in das Bley hineinfallen laſ⸗ 
fen. Die Quantitaͤt des Bleyes ſollte wenigſtens drey 
oder vier mal fo groß ſeyn, als des Goldes: Iſt 
aber das Gold ſehr unrein, ſo muß man zehn bis 
zwelf mal ſo viel Bley zuſetzen. Man haltet darfuͤr, 
das Kupfer habe zum Verſchlacken eine ungefehr zehn⸗ 
fache Quantität von Bley noͤthig; wenn es mit dem 
Gold zu gleich groſſen Theilen vermiſchet ſey, ſo werde 
es von demſelben ſo wol bedecket, daß es anderſt 


ra 


nicht, als mit wenigſtens zwanzig mal fo viel Bley 


darvon getrennet werden koͤnne; bey einer gar ge⸗ 


ringen Verhaͤltniß des Kupfers gegen dem Golde, 


wenn es naͤmlich blos einen zwanzigſten oder dreyßig⸗ 
ſten Theil deſſelben beträgt, werden auf einen Theil 
Kupfer bis auf ſechzig Theile Bley erfordert. Die 
Kupelle muß allezeit wenigſtens halb ſo ſchwer ſeyn, 
als das Bley und Kupfer zuſammen, denn ſonſt iſt ſie 

nicht 
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nicht groß genug um die ganze Schlacke in ſich zu 
nehmen: Doch hat man bey einer Goldprobe ſelten 
zu beſorgen, daß die Kupelle zu klein ſeyn moͤchte. 


Wenn die Vermiſchung duͤnne flieſſet, ſo muß 
das Feuer nach den vorkommenden Umſtaͤnden regi⸗ 
ret werden, und hierin beſtehet fuͤrnemlich die Ge⸗ 
ſchicklichkeit bey dieſer Operation. Wenn obenher 
ein vielfaͤrbiges Haͤutgen entſtehet, welches nach den 
Seiten hin zerflieſſet, und dort von der Kupelle ein⸗ 
geſchlucket wird, mit Zuruͤcklaſſung ſichtbarer Flecken 
auf denjenigen Stellen, da es ſich verlieret; wenn 
eine neue Schlacke beſtaͤndig nachfolget, und beynahe 
eben ſo geſchwinde wieder verſeiget als entſtehet, ſo 
daß nur ein zarter Ring darvon an dem Rande des 
Metalles zuruͤckbleibet; wenn ſich in dem Bley eine 
gelinde Bewegung zeiget, und in einer kleinen Ent⸗ 
fernung von ſeiner Oberfläche etwas Rauch aufſtei⸗ 
get; ſo hat man den rechten Grad des Feuers errei⸗ 
chet, und der Proceß gehet gut von ſtatten. a 


Iſt die Helle der Kupelle ſo feurig, daß die 
gefärbten Theile ſich nicht unterſcheiden laſſen, und 
ſteiget der Bleyrauch faſt bis zu dem Gewoͤlbe der 
Muffel empor, ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß die 
Hitze zu heftig ſey; obgleich zu bemerken iſt, daß das 
Aufſteigen des Rauches mit dem Grade des Feuers 
nicht allezeit in gleicher Verhaͤltniß ſtehe; denn wenn 
die Hitze ihre gehörigen Schranken weit uͤberſteiget, 
fo pflegen ſich der Rauch und das Aufſteden gaͤnzlich 
zu verlieren. Bey dieſen Umſtaͤnden muß das Feuer 
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nothwendig vermindert werden: Denn wenn das 
Bley heftig rauchet und kochet, fo find die Daͤmpfe 
deſſelben faͤhig einen Theil des Goldes mit ſich fort⸗ 
zuführen, die Kupelle kann von dem ſchnellen Ein⸗ 
ſchlucken der Schlacke leicht reiſſen, und ein Theil 
des Goldes und Silbers in Kuͤgelchen vertheilet wer⸗ 
den, welche, da fle hin und wieder auf der Kupelle 
zerſtreuet liegen, nach Vollendung des Proceſſes nicht 
leicht wieder zuſammengebracht werden konnen: Zei⸗ 
get ſich kein Kochen, und kein Rauch, ſo ſcheinet 
der Fortgang der Verſchlackung ganz gehemmet zu 
ſeyn. Eine zu ſchwache Hitze erkennet man an der 
dunkeln Roͤthe der Kupelle, wenn der Rauch nicht 
von dem Bley aufſteiget, und die Schlacke gleich hellen 
Tropfen ſich langſam beweget, oder überall auf dem 
Metalle aufhaͤufet und verdicket. Auch an der For⸗ 
me der Oberflaͤche hat man ein Kennzeichen von dem 
Grade der Waͤrme; je ſtaͤrker das Feuer it, je mehr 
wird die Oberfläche kugelfoͤrmig, und je ſchwaͤcher die 
Hitze, deffo platter wird dieſe: Doch muß man hier⸗ 
bey auch die Quantitaͤt des Metalles mit in Vetrach⸗ 
tung ziehen, weil bey einem gleichen Feuersgrade eine 
groſſe Quantitaͤt allezeit Rächer iſt, als eine geringe. 


Gegen dem Ende des Proceſſes muß man das 
Feuer verſtaͤrken; denn da nun der groͤſſeſte Theil des 
leichtſtuͤigen Metalles, nämlich des Blens , abgetrie⸗ 
ben iſt, ſo wird das Gold und Silber, bey einem 
Grad der Waͤrme, welcher vorher hinlaͤnglich gewe⸗ 
fen, nicht mehr fluͤßig bleiben. Wenn der letzte Reſt 
des Bleyes ſich abſoͤndert, fo werden die Regenbogen⸗ 
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farben auf der Oberflaͤche lebhafter, und durchkreuzen 


ſich untereinander mit ſchnellen Bewegungen: Bald 
hernach, indem dieſe einsmal verſchwinden, zeiget 
eine ſchnelle, leuchtende Helle auf dem Korn von Gold 
und Silber an, daß der Proceß zu Ende ſey. Die 
Kupelle wird baa vorwärts gegen die Muͤndung der 
Muffel gezogen; und das Korn, ſo bald als es gaͤnz⸗ 
lich erhartet iſt, heraus genommen. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß wenn feines Gold auf 
dieſe Weiſe mit Bley kupelliret worden iſt, es allezeit 
eine Portion von dem Bley zuruͤck behaltet, welche in 
der That ſehr geringe, aber doch hinlaͤnglich iſt es 


blaß und ſproͤde zu machen. Erker hat getrachtet die⸗ 


ſer Unbequemlichkeit, durch gelindes Klopfen auf die 
Kupelle mit der Zange, wodurch in dem Gold juſt 
vor dem Erhaͤrten eine zitternde Bewegung erreget 
wurde, vorzubeugen; allein obſchon dieſer Handgriff 
in einigen Faͤllen ſeinen Nutzen haben mag, ſo wird 
doch dardurch keine gaͤnzliche Abſoͤnderung des Bleys 
erhalten, wenn das Gold von aller andern Benni 
ſchung befreyet iff. Herr Scheffer beobachtet in den 
Abhandlungen der Schwediſchen Akademie fuͤr das 
Jahr 1752, daß wenn das Gold mit ein wenig 
Kupfer gemiſchet ſey, als einem vierundzwanzigſten 
Theil ſeines Gewichts, ſo ſoͤndere es ſich bey dem Ku⸗ 
pelliren von dem Bley gaͤnzlich ab, und behalte faſt 
alles Kupfer zuruͤck; wenn noch ein wenig Silber 
beygemiſchet werde, mehr als des Kupfers it, fo 
verlaſſe es im Gegentheil das Kupfer und behalte et⸗ 
was von dem Bley; wenn aber das Silber an Quan⸗ 

1 | titat 


* 


162 Siſtorie des Goldes. 


titat dem Golde beynahe gleichkomme, oder dieſelbe 
noch uͤberſteige, wie es bey dieſem Proceß gewoͤhn⸗ 
lich geſchiehet, ſo laſſe ſich ſowol das Kupfer als das 
Bley vollkommen abtreiben, und das Gold und Sil⸗ 
ber bleiben allein zuruͤck. 


Das Metall, fo man durch das Kupelliren haupt⸗ 
ſaͤchlich abzuſoͤndern ſuchet, iſt das Kupfer. Sollte 
das Gold nur das geringſte von Zinn enthalten, ſo 
gehet der Proceß nicht gut von ſtatten, weil das Zinn 
ſich mit einem Theil des Bleyes kaleiniret, und als 
eine puͤlverichte oder ſchwammichte Maſſe in die Hoͤhe 
ſteiget, welche leicht etwas von dem Gold zuruͤckbe⸗ 
haltet und nicht leicht zum Flieſſen gebracht werden 
kann, weil der Zinnkalk aͤuſſerſt ſtrengfluͤßig if. In 

dieſem Falle, welcher den Probirern ſehr ſelten vor⸗ 
kommet, pfleget man ein wenig Eiſenfeilſpaͤne zuzu⸗ 
ſetzen; weil das Zinn eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft 
mit dem Eiſen hat, und mit demſelben eine neue 
Vermiſchung hervorbringet, welche ſich mit dem Bley 
ganz leichte verſchlacket. 


Obſchon das Bley waͤhrend dem Kupelliren einen 
beſtaͤndigen Rauch ausſtoſſet, fo wird doch wenig von 


feiner Subſtanz zerſtreuet. Die Kupelle, nachdem 


ſie die Bleyſchlacke eingeſchlucket hat, wiegt ſo viel, 
als vorher die Kupelle und das Bley zuſammen gewo⸗ 
gen hatten, oder gar noch mehr; denn man findet, 
daß die metalliſchen Koͤrper bey ihrer Verſchlackung | 
an Gewichte zunehmen. Viele Verſuche von dieſer 
Art, welche auf dem Touer unter der Anleitung 
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Mylord Brounkers gemachet worden, ſind in Sprats 
Hiſtorie der Königlichen Gocietat eingeruͤcket: Wenn 
Bley, oder eine Vermiſchung von Bley mit Kupfer, 
in einer Kupelle ware abgetrieben worden, ſo zeigte 
ſich allemal ein Zuwachs an Gewichte, doch kein fo 
betraͤchtlicher, als derjenige iſt „welchen das Bley ge 
meinlich von einem langſamen Kaleiniren erhaltet. 


II. Die Scheidung mit Scheidwaſſer. 


Scheidwaſſer iſt ein ſaurer Geiſt, welcher aus 
Salpeter mit Beyhilfe anderer Koͤrper bereitet wird. 
Die Grundurſache, worvon dieſe Abſonderung des 
Sauren aus dem Salpeter abhanget, it erſt in ſpaͤtern 
Zeiten entdecket worden; und deswegen findet man 
in den aͤltern Schriftſtellern, welche von dieſen Sachen 
handeln, als in Ercker, Agricola, und andern, 
viele ungereimte Zuſammenſetzungen, worvon einige 
geſtoſſene Kieſelſteine, Sand, und andere Ingredien⸗ 
zen enthalten, welche weiter zu nichts dienen, als 
den Raum in den Deſtillirgefaͤſen zu verſchlagen; zu 
andern kommt ungeloͤſchter Kalk, welcher anders nichts 
thun kann, als das ſaure Product ſchwaͤchen, indem 
er einen Theil darvon an ſich nimmt und zuruͤckbe⸗ 
haltet; noch andere haben einen Zuſatz von Kochſalz, 
deſſen Saures, mit dem Salpeterſauren vermiſchet, 
ein Aufloͤſungsmittel hervorbringt, welches von ganz 
anderer Natur iſt, als dasjenige, ſo man verlanget. 
Man hat hier anders nichts noͤthig als das reine 
Saure des Salpeters; deſſen Entwicklung von 15 
alka⸗ 
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alkaliſchen Grundtheile des Salpeters vermittelſt des 
Vitriolſauren zuwege gebracht wird. 


Diejenigen, welche das Scheidwaſſer im groſſen 
verfertigen, brauchen den grünen Vitriol öfter ohne 
denſelben zu kaleiniren oder zu troͤcknen. Dieſe Me⸗ 

thode iſt mit zwoen Hauptunbequemlichkeiten begleitet: 
Die waͤſſerigen Theile, wormit der Vitriol uͤberſetzet 
iff, werden zuerſt durch die Wärme, zugleich mit eis 
ner Portion von dem Sauren uͤbergetrieben; dieſer 
Theil des Vitriolſauren iſt ſo ſehr durch das Waſſer 
geſchwaͤchet, daß er auf den Salpeter nicht kraͤftig 
genug wirket, und da er in die Vorlage hinuͤberge⸗ 
het, ſo verunreiniget er das nachfolgende Salpeter⸗ 
ſaure: Zu gleicher Zeit backet der Vitriol, welcher 
zuerſt mit dem Salpeter in dem Gefaͤſſe ſluͤßig wird, 
nach der Zerſtreuung feiner waͤſſerigen Feuchtigkeit, 
in eine harte Maſſe zuſammen, worvon die volle 
Quantitat der Saͤure durch keinen Gewalt des Feuers 
heraus getrieben werden kann. 


Vernuͤnftigere Arbeiter kalciniren den Vitriol vor 
ſeiner Vermiſchung mit dem Salpeter, bis er von 
feiner eimphe, oder dem wafferigen Theile befreyet 
iff, und in dem Feuer nicht mehr flüßig wird. Zu 
dieſem Ende kann man eine Quantitaͤt von Vitriol in 
einen eiſernen Topf thun, wie diejenigen ſind ſo zu 
den ſchon beſchriebenen beweglichen Oefen als Sand: 
kapellen gebrauchet werden: Das Gefaͤſſe wird uͤber 
ein gelindes Feuer geſetzet, welches man, wenn der 
Vitriol anfangt zu flieſſen, nach und nach verſtaͤrket, 

bis 
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bis die Materie wieder dick wird, und eine Aſchgraue 
Farbe bekommet: Der Vitriol muß beſtaͤndig umge⸗ 
ruͤhret werden, bis er trocken und puͤlvericht wird, 
und dann muß man ihn, weil er noch warm iſt, her⸗ 
ausnehmen; denn wenn er in dem Gefaͤſſe ohne be⸗ 
ſtaͤndiges Umruͤhren erkaltet, fo wird er fo hart, daß 
man ihn kaum mit einem Hammer loszuſchlagen im 
Stande iſt. Einige kaleiniren den Vitriol in einer 
irdenen Pfanne: Die Pfanne wird zuerſt ungefehr 
bis auf die Hälfte angefuͤllet, und wenn ſich dieſe Pore 
tion geſenket und an den Seiten angehaͤnget hat, wird 
noch mehr hineingethan, bis das Gefaͤſſe voll iſt, 
welches nachher muß zerbrochen werden um die Mee 
terie wieder herauszubekommen. 


Acht Pfunde Vitriol, welche durch das kaleini⸗ 
ren gegen vier Pfunde am Gewicht verlieren, und 
drey Pfunde wol getroͤckneter Salpeter werden, jedes 
beſonders, zart zerrieben, und wol untereinander ge⸗ 
menget. Die Vermiſchung wird in den naͤmlichen 
eiſernen Topf gethan, worin der Vitriol iſt kaleiniret 
worden, und ein ſteinerner Helm (*) mit einer 
groſſen glaͤſernen Vorlage darzu eingerichtet, und die 
Fugen mit Windſorletten, oder einer Vermiſchung 
von Thon und Sande, ſo mit zerſchnittenen Werk zu⸗ 
ſammengeſchlagen, und mit einer Auflofung von feuer⸗ 
beſtaͤndigem Laugenſalze angefeuchtet iſt, wol verſtrichen. 
In die Vorlage kann man eine Pinte Waſſer gieſſen, 
wordurch die Verdickung der Salpeterduͤnſten wird be⸗ 

foͤrdert 


(* Von der Art, wie die Waldenburger und Sauer⸗ 
waſſerkruͤge ſind. 
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fordert werden, ohne das Saure, fir den Gebrauch 
worzu es beſtimmet iſt, zu ſehr zu ſchwaͤchen. Waͤh⸗ 
rend der Deſtillation ſteigen ſehr viele elaſtiſche Daͤmpfe 
auf, welchen man einen Ausweg verſchaffen muß, da 
ſie ſonſt die Lutirung auseinander treiben, oder die 
Vorlage verſprengen würden. Der bequemſte Weg 
denſelben einen Ausgang zu machen ohne Gefahr zu 
laufen etwas von dem Sauren zu verlieren, ſcheinet 
zu ſeyn, wenn man in denjenigen Theil der Vorlage, 
welcher obenher ſoll zu ſtehen kommen ein kleines 
Loch boret, und ein ganz enges Glaßroͤhrlein hinein⸗ 

paſſet, welches vier oder mehr Fuſſe lang ſeyn kann, 
und auf eben die Art, als der Helm und die Vorlage 
muß lutiret werden. Die Roͤhre giebet der Luft oder 
den unbaͤndigen Duͤnſten einen Ausweg, da doch ſehr 
wenig oder nichts von den groͤbern und traͤgern ſau⸗ 
ren Duͤnſten eine ſolche Höhe erreichen wird. Das 
Loch in die Vorlage kann man durchbohren, indem 
man ein Stuͤck dickes Leder darauf pappet, worin ein 
Loch von der verlangten Groͤſſe ausgeſchnitten iſt; 
man fuͤllet hernach die Höhle mit Schmirgel aus, 
und drehet in derſelben ein ſtaͤhlernes Inſtrument „ 
das an der Spitze ausgehoͤlet iſt, damit der Schmir⸗ 

gel aufgehalten werde, ſo lang herum, bis das Glaß 
durchgearbeitet iſt. | 


Wenn man unter dem Topfe ein gelindes Feuer 
machet, ſo wird die Vorlage in kurzer Zeit warm, 
und mit Tropfen als wie mit Thau uͤberzogen, welches 
die waͤſſerigen Theile der Vermiſchung ſind. Wenn | 
die Vorlage wieder anfangt zu erkalten muß man 
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das Feuer allgemach verſtaͤrken, bis ſich gelbe oder 
rothe Daͤmpfe zeigen, und wenn ſich auch dieſe ver⸗ 
lieren, muß es ſtuffenweiſe noch mehr verſtaͤrket wer⸗ 
den, bis der Topf rothwarm wird, und ſich nichts 
mehr hinuͤber treiben laſſet. 


Dieſer Proceß iſt beynahe der naͤmliche, deſſen 
man ſich in groſſen Scheidwaſſerbrennereyen gemein⸗ 
lich bedienet; und gehet von dieſem ſehr wenig ab, 
ausgenommen in der Groͤſſe der Gefaͤſſen und der 
Quantitaͤt der Materialien, welche auf einmal in die 
Arbeit genommen werden. Da aber die Wirkung des 
Vitriols gaͤnzlich von ſeinem ſauren Theile abhaͤnget, 
und das Schwefelſaure von der naͤmlichen Natur iſt, 
und nun um einen geringen Preiß kann angeſchaffet 
werden, ſo iſt die vortheilhafteſte Methode den Sal⸗ 
petergeift oder Scheidwaſſer zu machen dieſe, daß man 
den ſauren Geiſt des Schwefels anſtatt des Vitriols 
gebrauche. Zwey Pfund Vitrioloͤl werden in einem 
ſteinernen (oder Waldenburger) Gefaͤſſe, mit einer 
gleichen Quantitat Waſſer vermenget, aber nur allge 
mach; denn wenn man das Saure uͤber einmal in 
das Waſſer gieſſet, ſo wird die Vermiſchung gleich ſo 
heiß, daß das Gefaͤß leicht darvon zerſpringet. Nach⸗ 
dem man drey Pfund Salpeter in eine glaͤſerne Ree 
torte gethan, ſo wird die Vermiſchung durch einen 
Trichter mit einer langen Roͤhre daruͤber gegoffen, daß 
nichts von dem Vitriolſauren an dem Halſe der Reo 
torte zuruͤckbleibe und den uͤbergehenden Salpetergeiſt 
verunreinige. Wenn man die Retorte in einen eiſer⸗ 
nen Topf auf ein wenig Sand geſetzet, und eine Vorlage 
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mit dem aufrecht ſtehenden Roͤhrlein anlutiret hat, fo 
wird das Feuer allgemach vermehret und ſo lang un⸗ 
terhalten, als rothe Daͤmpfe aufſteigen, oder Tropfen 
von dem Halſe der Retorte herunterfallen. | 


Bey dieſen beeden Methoden ſteiget gewoͤhnlich 
eine Portion von dem Vitriolſauren zugleich mit dem 
Salpetergeiſte hinuͤber; und oͤfter, weil der Salpeter 
vielmal eine Beymiſchung von Kochſalz hat, ik der 
Geiſt auch von der Kochſalzſaͤure verunreiniget. Wenn 
ein Stuͤck Silber in dieſes unreine Scheidwaſſer geleget 
wird, fo lofet ſich ein Theil deſſelben in dem Salpe⸗ 
terſauren auf, aber unmittelbar verbinden ſich die an⸗ 
dern Saͤuren mit demſelben, woraus dann ein unauf⸗ 
loͤsliches weißes Pulver entſtehet. Es muß alſo das 
Scheidwaſſer zu dieſem Gebrauche erſt von den beyge⸗ 
miſchten fremden Saͤuren gereiniget werden: und ihre 
Eigenschaft ſich mit dem aufgeloͤſeten Silber zu verei⸗ 
nigen und zu Voden zu fallen, giebt ein bequemes 
und ſicheres Mittel für die Reinigung deſſelben an die 
Hand. Ein wenig ſchon bereitete Silberſolution 
wird zu wiederholten malen in eine beliebige Quan 
titaͤt Scheidwaſſer getroͤpfelt; welches, Falls es das 
geringſte von Vitriol⸗ oder Salzgeiſt enthaltet au⸗ 
genblicklich milchigt wird: Wenn die Beymifchung von 
einem oder zween Tropfen von neuem eingetroͤpfelter 
Solution keine Milchfarbe oder Truͤbheit mehr verur⸗ N 
ſachet, ſo kann man ſicher ſeyn dieſe fremden Saͤuren 
ſeyen von dem Silber gaͤnzlich eingeſchlucket: Man 
laſſet alles zuſammen ſtehen, bis fic) die meiſte Mee 
terie ganzlich zu Boden geſetzet hat, und dann wird 
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der helle Liquor abgegoſſen. Die Silberſolution wird 
wegen ihrer Eigenſchaft die fremdartigen Sauren zu 
Boden zu fallen und gleichſam zu figiren von den 
Arbeitern (Hxes) das Fallen oder Faͤlungsmittel 
genennet. 


Man muß auch Sorge tragen, daß das gemeine 
Waſſer, deſſen man ſich bey der Scheidung bedienet, 
keinen fremden Zuſatz habe, welcher die Aufloͤſung 
des Silbers verhintern, oder es niederſchlagen koͤnn⸗ 
te, wenn es aufgelöfet if. Das Quellwaſſer hat ge⸗ 
meinlich eine ſolche Beymiſchung, und die meiſten 
Gattungen deſſelben verurſachen bey Silberſolutionen 
eine ſtarke Milchfarbe: Regenwaſſer, das mit gehoͤ⸗ 
riger Sorgfalt iſt geſammelt worden, if meiſtentheilg 
rein genug, ſo wie auch das meiſte Flußwaſſer ; 
gleichwol verdienet deſtillirtes Waſſer allezeit den Vor⸗ 
zug. Diejenigen Waſſer, welche von einer Silber⸗ 
ſolution milchig werden, kann man zu dieſem Ge⸗ 
brauch auf die naͤmliche Art tauglich machen, wie 
das Scheidwaſſer, indem man etwas von der Aufdoͤ⸗ 
ſung hineintroͤpfelt, bis alle Materie, welche das Silber 
niederzuſchlagen im Stande iſt, ſich auf dieſe Weiſe abge⸗ 
ſondert hat: In dieſem Falle muß man ſorgfaͤltig ſeyn 
nicht mehr von der Solution hineinzutroͤpfeln, als ez 
noͤthig iſt; denn ſo viel von dem aufgelöfeten Silber, 
als beygemiſchet wird, nachdem das Kochſalz⸗ und 
Vitriolſaure find geſaͤttiget worden „ bleibet hernach 
in dem Wafer aufgeloͤſet; und da das Gold zulezt 
mit Waſſer abgewaſchen werden muß, ſo wird die 
Feuchtigkeit, welche daher an dem Golde hangen 
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bleibet, und nach Verhaͤltniß ihrer Menge einen Theil 
Silbers enthaͤlt, dieſen nach dem Ertroͤcknen in dem 


Golde zuruͤcklaſſen. 


Auſſert der Reinigkeit des Scheidwaſſers iſt auch 
in Anſehung ſeiner Staͤrke eine beſondere Sorgfalt 
noͤthig. Das einzige ſichere Merkmal feiner gehoͤri⸗ 
gen Staͤrke zu der Scheidungsprobe iſt ſein Verhalten 
in dem Proceſſe ſelbſt; und die Weiſe daſſelbe ordent⸗ 
lich zu bereiten wird nach der Veſchreibung des Pro⸗ 
ceſſes deſto verſtaͤndlicher ſeyn. 


Das kleine Korn von Gold und Silber, welches 
nach dem Kupelliren uͤbrig bleibet, wird mit Sorg⸗ 
falt ein wenig uͤberhaͤmmert, und etliche mal zwiſchen 
ſtaͤhlernen Walzen, welche nach und nach näher gu 
ſammengeſchraubet worden, durchgezogen, bis es in 
eine ſehr duͤnne Platte ausgedehnet iſt; dieſelbe wird 
nach einer Spirallinie ſo aufgerollet, daß die verſchie⸗ 
denen Umgaͤnge einander nicht beruͤhren: Auf dieſe 
Weiſe lieget es in einem kleinen Umfang, ſo daß es 
mit einer Quantitat Scheidwaſſers, welche hinlaͤnglich 
iſt, das Silber aufzuloͤſen, bedecket werden kann, 
und nichtsdeſtoweniger der Wirkung des Aufloͤſungs⸗ 
mittels eine groſſe Oberfläche fren giebet. Das Mes 
tall wird während dem Plaͤtten zuweilen ausgegluͤet; 
und nachdem dieſer Theil des Proceſſes vollendet iſt, 
ſo wird es wieder rothgluͤend gemacht, um alle fette 
Materie, welche daran mag hangen geblieben ſeyn, 
wegzubrennen, und das Silber zu erweichen, welches 
man in dieſem Zuſtande dem Aufloͤſungsmittel leichter 
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nachzugeben glaubet. Das aufgerollte Blatt wird 
in ein kleines gläfernes Gefaͤſſe gethan „welches man 
Scheidkoͤlbgen nennet, das auf dem Boden weit iſt, 
obenher aber ſich in eine enge Oefnung endigt; mit 
zwey mal ſo ſchwer, oder noch mehr, von gereinigtem 
oder gefaͤltem Scheidwaſſer. Das Gefaͤß wird in ein 
kleines Sandbad oder ſonſt in eine maͤßige Wärme ge. 
ſtellet, welche die von dem ſtedenden Waſſer nicht 
uͤberſteiget; und die Oefnung deſſelben wird mit Pa⸗ 
pier leicht verſtopfet, oder mit einem flachen Stuͤckgen 
Glaß bedecket, damit der Staub abgehalten werde, 
ohne den elaſtiſchen Daͤmpfen, welche währen dem 
Aufloͤſen aufſteigen, den Ausgang zu ſperren. So 
lang das Saure fortfahret zu arbeiten, ſo zeiget ſich 
das Metall uͤberall mit kleinen Blaͤsgen umgeben, wel⸗ 
che aus demſelben hervorſchieſſen: Das Verſchwinden 
dieſer Blaͤsgen, oder ihre Vereinigung in etliche wenige 
gröffere, find ein Zeichen, daß das Saure geſaͤttigt fer, 


Die zuſammengerollte Platte ſollte, nachdem das 
Silber herausgefreſſen if, ihre erſte Form noch Des 
halten: Denn wenn das Gold in Staub zerfallet, ſo 
kann es ſchwerlich, ohne den Verluſt von einigen Theil⸗ 
chen, wieder geſammelt werden die, obſchon fie von 
ſehr geringer Groͤſſe find, doch wegen der kleinen Por⸗ 
tion des zu der Probe genommenen Metalles, zu einer 
beträchtlichen Verhaͤltniß ſteigen koͤnnen. Dieſes Zu⸗ 
ſammenhaͤngen des Goldes kann noch ſtatt haben, theils 
weil die Menge des Silbers nicht ſo groß iſt, daß die 
Goldtheilchen nach ihrer Abſonderung getrennet wer⸗ 
den; und theils weil die Wirkung des Scheidwaſſers 
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nicht fo heftig if, daß das Gold durch das ungeſtuͤme 
Ausziehen des Silbers vertheilet und zertruͤmmert wer⸗ 
de. Man kann ſich der Staͤrke des Scheidwaſſers 
durch vorläufig gemachte Verſuche an anderm Gold 
und Silber, welche in der bey dem Probiren gewoͤhn⸗ 
lichen Verhaͤltniß miteinander vermiſchet find, vere 
ſichern: Wird es zuſtark gefunden, daß es das Gold 
zertrenne, ſo muß es mit Waſſer geſchwaͤchet werden, 
bis es die Platten ganz laſſet. Dieſe Verſuche muͤſſen 
vollkommen nach der naͤmlichen Art gemachet werden, 
als der Scheidungsproeeß ſelbſt. 


Der Liquor wird abgegoſſen, weil er noch warm 

iſt, damit nicht bey dem Erkalten ſich etwas von 
dem aufgeloͤſeten Silber an dem zuruͤckgebliebenen 
Golde kryſtalliſire. Ueber die goͤldene Platte, welche 
nun ſchwammicht und mit einer dunkeln rothbraunen 
Farbe erſcheinet, wird ein wenig friſches Scheidwaſſer, 
gegoſſen, und ſtaͤrker erwaͤrmet als das erſte mal, da⸗ 
mit alles noch etwan zuruͤckgelaſſene Silber vollends 
ausgezogen werde; das gleiche kann man zum zweyten 
und dritten mal wiederholen; wornach etwas kaltes 
Wafer aufgegoſſen, und zwey oder drey male erneuert | 
wird, um alle ſalzichte Materie abzuwaſchen. Wenn 
denn das Scheidkoͤlbgen mit Waſſer aufgefuͤllet iſt, ſo 
wird ein kleines goͤldenes Gefaͤß, oder auch nur ein 
ſilbernes, an die Muͤndung genau angeleget; und 
nachdem man bende ſachte umgekehret, und das Scheide 
koͤlbgen auf der einen Seite ein wenig aufgehoben hat, 
fo wird das goͤldene Blatt in das untere Gefaſſe gefpie 
an Iſt dieſes letztere nicht hinlaͤnglich alles Waſſer zu 
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faſſen, fo muß man das Glaß noch ein wenig auf 
heben, damit ſeine Muͤndung mit dem Daumen oder 
einem Stuͤckgen föifen Papiers unter dem Waſee ver⸗ 
ſtopfet werden möge, worauf man daſſelbe ohne den 
Liquor zu zerruͤtten, oder die brüchige Platte zu beſchaͤ⸗ 
digen vollends wegnehmen kann. Nachdem das Waſ⸗ 
ſer abgegoſſen worden, troͤcknet man die Platte, und 
erwaͤrmet dieſelbe allgemach, bis das Gold ſeine rechte 
Farbe angenommen hat, welches bald zu geſchehen 
pfleget, nachdem es rothgluͤend geworden if. Einige 
bedienen ſich eines irdenen Tiegels, aber in dieſem 
Falle koͤnnen geringe Theilchen von der Erde dem Gold 
leicht unmerklich auhaͤngen, und die Probe weniger 
zuverlaͤßig machen. 


Wenn das Gold, nachdem es dieſe Operationen 
ausgeſtanden hat, gleich ſchwer befunden wird, als 
es vorher geweſen iſt, ſo haltet man es beynahe, doch 
nicht gaͤnzlich, für fein: Denn das Scheidwaſſer laſſet 
in dem Golde allezeit eine kleine Portion Silber zu⸗ 
ruck, welche gemeinlich uͤber einen dreyhundertſten, und 
zuweilen einen hundertſten Theil ſeines Gewichts aus⸗ 
mache; wenn alſo das Gold vorher fein geweſen iſt, 
ſo wird es in dieſem Proceſſe einen Zuwachs bekom⸗ 
men. Wo es erfordert wird die Verhaͤltniß dieſes 
Zuwachſes genau zu beſtimmen; kann ſolches geſche⸗ 
hen „indem man eine gleiche Portion Goldes, worvon 
man weiß, daß es fein iſt, mit der naͤmlichen Por⸗ 


tion von Silber, der gleichen Operation unterwirfet. * 


Man haltet darfuͤr, daß die verſchiedenen Quantitaͤten 
Silbers, welche fo in dem Golde zuruͤckbleiben, von 
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einer unbemerkten Verſchiedenheit in der Qualitat des 
Scheidwaſſers, beſonders in ſeiner Staͤrke herruͤhren, 
ſo daß der Probirer in dieſer Abſicht jede Portion 
von Scheidwaſſer, die er gebrauchet, unterſuchen, 
und von dem Gewichte des bey der Probe zuruͤckge⸗ 
bliebenen Goldes diejenige Proportion von Silber ab⸗ 
ziehen muß, welche er findet, daß dieſes beſondere 
Scheidwaſſer zuruͤck zu laſſen pflege. 


Des Probirers Bericht von der Feinheit des 
Goldes, welches er unterſuchet hat, pfleget die An⸗ 
zahl von Karaten auszudruͤcken, ſamt den ungeraden 
Granen oder Viertheilkaraten, und den vierten Theilen 
von dieſen, um wie viel es beſſer oder geringer iſt 
als das Probegold. Da nun das probemaͤßige Gold 
zweyundzwanzig Karate haltet, das iſt, da bey dem⸗ 
felben an vierundzwanzig Karaten in der Reinigung 
zwey Karate abgehen; ſo pfleget man, wenn die pro⸗ 
birte Maſſe ein Karat weniger verlieret, zu ſchreiben 
B. 1 Kar. oder ein Karat beſſer; und wenn es ei⸗ 
nen mehr verlieret, ſo ſchreibet man Ge. 1 Kar. oder 
ein Karat geringer. 


Durch dieſe Proceſſe wird das Gold von allen 
bekannten metalliſchen Koͤrpern gereiniget, die Plati⸗ 
na ausgenommen: Wenn das geringſte hiervon mit 
demſelben vermiſchet worden, ſo wird faſt alle Pla⸗ 
tina immerhin darmit vermenget bleiben, da fle ſich 
weder durch das Bley zerſtoͤren, noch durch das Scheid⸗ 
wafer auflofen laſſet. Wenn die Menge der Platina 
betrachtlich iſt, ſo kann man dieſelbe an der Bruͤchig⸗ 
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keit und ſchlechten Farbe der Vermiſchung leicht erken⸗ 
nen: Es giebt aber auch Verhaͤltniſſe darvon, welche 
nicht hinlaͤnglich find in dem Golde in dieſer Abſicht 
einige Veraͤnderung hervorzubringen, obſchon ſie ſonſt 
wol verdienen in Betrachtung gezogen zu werden. 
Argwohnet man, das Gold moͤchte auf dieſe Weiſe 
verfaͤlſchet worden ſeyn, fo kann die Verfaͤlſchung auf 
nachfolgende Art entdecket werden. 


Nachdem die goͤldene Platte abgewogen, und ihre 
Feinheit nach der gemeinen Methode beſtimmet wor⸗ 
den iſt, muß man einen Theil darvon in ein wenig 
Koͤnigswaſſer auſloſen, und allgemach eine durchge⸗ 
ſeihete, ungefaͤrbte Aufloͤſung von einem feuerfeſten 
Laugenſalze in den Liquor hineintroͤpfeln laſſen, ſo 
lang er darvon truͤbe wird, oder ſich etwas nieder⸗ 
ſchlaͤget: Alles Gold wird zwar mit einem Theile 
der Platina zu Boden fallen, aber doch noch fo 
viel Platina aufgeloͤſet bleiben, daß ſie ſich durch 
die gelbe Farbe entdecket, welche fie der Fluͤßigkeit 
mittheilet. Dieſe Abſicht kann man noch viel fiche 
rer durch den Aether erreichen, der, indem er das 
Gold in ſich nimmet und in die Hoͤhe fuͤhret, die 
volle Quantitat der Platina zuruͤcklaſſet, ihre Farbe 
in dem ſauren Liquor zu zeigen. Nach dieſer Me⸗ 
thode laſſet ſich die geringſte Portion von Platina 
entdecken, da ein wenig von dieſem Metalle einer un⸗ 
gemein groſſen Menge von dem Aufloͤungsmittel eine 
hochgelbe Farbe mittheilet. 
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Die Methode den Aether zu bereiten iſt von 
vielen Chymiſchen Schriftſtellern beſchrieben worden, 
aber der ſicherſte, leichteſte und gewiſſeſte Proceß, 
den ich noch gefunden habe, iſt derjenige, welchen 
Dr. Morris dem Publikum in den medieiniſchen Be⸗ 
obachtungen und Unterſuchungen einer Geſellſchaft 
von Aerzten in Londen (medical obſervations 
and inquiries of a fociety of phyficians 
in London) mitgetheilet hat. Man nimmt nach 
dem Gewichte neun Theile Vitrioloͤl, und gieſſet 
ſolche zu zwo Unzen uͤber einmal, zu Viertelſtunden 
um, in einer groſſen ſteinernen Flaſche, zu acht 
Theilen rectifieirtem Weingeiſte, welche ebenfalls 
nach dem Gewichte genommen werden: Wenn alles 
zuſammen eine Nacht uͤber geſtanden hat, wird die 
Vermiſchung drey bis vier mal aus einem Gefaͤſſe 
in ein anderes abgegoſſen, und dann durch einen 
Iangröhrichten Trichter in eine Retorte gebracht, 
welche geraͤumig genug iſt drey bis vier mal ſo viel 
zu faſſen. Die Retorte wird auf ein wenig San⸗ 
de in einen eiſernen Topf geſetzet, und ringsherum 
noch mehr Sand zugeleget, bis zu der Hoͤhe der 
Vermiſchung: Nachdem man eine gar groſſe Vorlage 
mit einigen Streifen von Blaſen angeleget, wird in 
die Verkleibung mit einer Nadel ein kleines Loͤchlein 
gemachet: Das Feuer wird etwas ſchnell verſtaͤrket, 
bis man in der Vermiſchung ein mit ſtarken Luft⸗ 
blaſen begleitetes Kochen gewahret, wornach man 
das Feuer ganz wegnimmet, weil die Hitze des on 

f de 


Uchter Abſchnitt. 177 


des hinlaͤnglich iſt, die Deſtillation zu vollenden. 
Der uͤbergegangene Liquor wird in eine reine Re⸗ 
torte gethan, mit zwo bis drey Unzen fenerbeſtaͤn⸗ 
digem Laugenſalz: Ungefehr die Hälfte des Liquors 
wird in eine groſſe Vorlage abgezogen, und wenn 
dieſe mit einer gleichen Quantitat Sodbrunnenwaſſers 
zuſammengeruͤttelt wird, fo kommet der reine Aether 
unmittelbar obenauf zu ſchwimmen. | 
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FFP AEST EN SEED 


SS SS 


Cieunter Abſchnitt. 


Von dem Rafiniren des Goldes; und der 
Abſoͤnderung kleiner Portionen Goldes 
von andern Metallen. 


I. Abſoͤnderung des Goldes von ſchlechten 
Metallen durch das Rupelliren 
mit Bley. 


De in vorhergehendem Abſchnitte beſchriebene Pro⸗ 
ceffe fur das Goldprobiren, werden auch bey 
dem Nafiniren deſſelben im Groſſen, welches als ein 
Gewerb getrieben wird, angewendet; mit ſolchen Ab⸗ 
änderungen in der Art der Ausuͤbung, als die groͤſſern 
Quantitäten, die man bearbeitet, und die erforderte 
Wolfeile und Geſchwindigkeit nothwendig machen. 


Der Teſt iſt eine Art einer groſſen Kupelle, welche 
aus den gleichen Materialien, wie die kleinen, berei⸗ 
tet wird. Einige Deutſche Schriftſteller ruͤhmen ſo⸗ 
wol zu Teſten als Kupellen eine Sorte von einem un⸗ 
durchſichtigen, zerreiblichen Steine, welcher weißer 
Spath genennet wird, und eine Gypsart zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Man ſchreibet vor den Spath in einem bedeck⸗ 
ten Gefaͤſſe bey gelindem Feuer ſo lang zu kaleiniren, 
bis das leiſe Knaſtern, das zuerſt entſtehet, aufgehoͤ⸗ 
ret hat, und der Stein zum Theil in Pulver zerfallen 


Neunter Abſchnitt. 179 


iſt: Dann puͤlvert man alles, ſchlagt es durch ein 
feines Sieb, und feuchtet es mit einer ſchwachen 
Auflofung von grünem Vitriol fo ſtark an, daß das 
Pulver zuſammen halte: Doch findet Gellert daß 
wenn der Stein von der rechten Art ſey, welches 
ſich nur allein aus gemachten Proben entdecken laſſe, 
fo fey das Kaleiniren uͤberfſuͤßig. Scheffer bemerket, 
daß diefe Art von Teſten im Feuer leicht muͤrbe wer⸗ 
de, oder zerbreche, und daß man dieſer Unbequem⸗ 
lichkeit abhelfen koͤnne, wenn man mit dem unge⸗ 
brannten Spathe etwas weniger als die gleiche Schwe⸗ 
re, oder ungefehr acht Neuntel von ſolchem vermiſche, 
welcher ſchon gebrauchet worden, und von der Bley⸗ 
ſchlacke durchdrungen iſt, worzu man nur denjenigen 
Theil des alten Teſtes nimmet, welcher eine gruͤn⸗ 
lichtgraue Farbe hat, und die obere rothe Schale 
wegwirfet. Von Spath gemachte Teſte oder Ku⸗ 
pellen ſollen bey dem trocknen und anwaͤrmen nicht 
ſo viele Vorſicht erfordern, als die gemeinen: Gleich⸗ 
wol zeiget ſich aus der Scheffer iſchen Beſchreibung, 
daß ſie weniger dauerhaft ſind, als die von Beinaſche 
gemachte, doch aber die von Holzaſche weit uͤbertref⸗ 
fen. Pflanzenartige Aſchen, welche bey dem Abtrei⸗ 
ben des Silbers ſehr wol aushalten, koͤnnen ſchwerlich 
eine etwas betraͤchtliche Quantitaͤt Goldes ertragen, 
weil dieſes Metall eine weit groͤſſere Hitze erfodert 
als das andere: Aber Aſche von Beinern taugt fo 
wol, und iſt bey uns ſo leicht zu bekommen, daß 
der Rafiniver nicht noͤthig hat fic) nach andern Ma⸗ 
terialien umzuſehen; obſchon diejenigen, welche groſſe 
Qnan⸗ 
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Quantitaͤten von Bley abtreiben, um ein wenig Gold 
oder Silber herauszubringen, ſo darin ſtecket, an Or⸗ 
ten die von volkreichen Staͤdten entfernet ſind, ſich mit 
andern Materien behelfen mogen, welche mit dem oben 
beſchriebenen Spathe von gleicher Art ſind. 


Der Teſt wird zu groͤſſerer Sicherheit in der For⸗ 


me gelaſſen, worein er iff geſchlagen worden; dieſelbe 


beſtehet zuweilen aus einem ſtachen von Tiegelerde oder 


gegoſſenem Eiſen gemachten Geſaͤſſe, gewohnlicher aber 
aus einem eiſernen Reifen mit drey niederwaͤrts gebo⸗ 
genen, und quer uͤber dem Boden befeſtigten Staͤben, 
ungefehr zween Zolle tief, und von unterſchiedlichen 


Weiten, von dreyen oder vier Zollen bis auf fuͤnfzehn 


und mehr, nachdem es die Menge des uͤber einmal 


abzutreibenden Metalles erfordert. Die Aſche oder 
das erdartige Pulver werden wie zum Kupellenmachen 
angefeuchtet, und in die Forme niedergedruͤcket daß 


fie dieſelbe ganz anfuͤllen oder noch ein wenig über die 


Seiten hinausgehen; mit Sorgfalt der ganzen Maſſe 
eine gleichmäßige Dichtigkeit zu geben, und uber ein. 
mal, oder wenigſtens nachdem der Boden iſt feſte ge 
refit worden, fo viel von der Materie hineinzuthun, 


als zu dem ganzen Teſte hinlaͤnglich iſt, denn ein friſcher 
Zuſatz, nachdem das andere ſchon zuſammengearbeitet 
worden iſt, wuͤrde ſich mit demſelben nicht vollkommen 
vereinigen, ſondern ſich im Feuer leicht darvon losma⸗ 
chen. Der Rand wird ſauber abgeebnet, und in der 


82 


GD 


Mitte mit einem krummen Meſſer eine Portion heraus 


geſchnitten, damit eine gehörige Vertiefung zuruͤckbleibe, 


welche glakt gemachet wird, indem man etwas trockenes 


Pulver 
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Pulver daruͤber ſtreuet, und eine hölzerne, oder lie⸗ 
ber eine glaferne Kugel darin herumrollet. 


Das Abtreiben auf dem Teſte wird oft auf die 
gleiche Weiſe verrichtet, wie das Kupelliren unter der 
Muffel: Aber wo man eine groſſe Menge ſchlechtes 
Metall von ein wenig Gold wegarbeiten ſoll, waͤhlet 
man eine bequemere Methode, namlich das Abtreiben 
vor dem Geblaͤſe. \ 


Ein eyfoͤrmiger Tek wird zu dem Ende in eine 
Vertiefung geſetzet, welche in einem Heerde von beque⸗ 
mer Hoͤhe gemachet iſt, und naſſer Sand oder Aſche 
ringsumher angepreſſet um ihn feſte zu halten: Das 
Rohr eines Blasbalges wird auf ſolche Art auf die 
Oberflaͤche gerichtet, daß wenn Aſche in die Vertiefung 
des Teſtes geſtreuet worden iſt, der Blasbalg dieſelbe 
gaͤnzlich wegtreiben koͤnne: Einige pflegen eine eiſerne 
Platte (eine Forme) vor dem Geblaͤſe zu befeſtigen, 
um den Wind niederwaͤrts zu leiten. Die Oberfläche 
des Teſtes zu verwahren, daß er bey dem Einſetzen des 
Metalles keinen Schaden leide, pfleget man einige Lum⸗ 
pen oder Stuͤcke Papier darzwiſchen zu legen. Zu 
der Feurung nimmt man Scheite von geſchaͤltem Ei⸗ 
chenholz (*), welche man an die Seiten des Teſtes, 

N | : oder 


(*) Man bedienet ſich gemeinlich derjenigen Art von 
Holz, die man am leichteſten haben kann, nur muß 
es wol dure ſeyn. Auf hohen Ganggebirgen, wo dieſe 
Arbeit nicht ſelten vorkommet, giebt es keine Ei⸗ 
chen; man kann ſich aber auch gar leicht mit Nadel⸗ 
holz behelfen, weil es geſchwinde wegbrennt und eine 
ſtarke Flamme giebet. | 


182 Siſtorie des Goldes. 


oder quer uͤber denſelben hin leget: Das Geblaͤſe 
treibet die Flamme auf das Metall hin, haltet die 
Oberflaͤche von Aſche oder kleinen Stuͤcken Kohlen 
rein, befoͤrdert die Verſchlackung des Bleyes, und 
treibet die Schlacke oder Glaͤtte, ſo bald ſie entſte⸗ 
het, an das eine End des Teſtes, wo ſie durch eine 
zu dem Ende gemachte Kerbe oder Einſchnitt (die 
Glaͤttſtraſſe) abflieſſet. Auf dieſe Weiſe kann man 
ungefehr zwey Drittel des verſchlackten Bleys wieder 
aufſammeln; das übrige wird theils von dem Teſte 
eingeſogen, theils aber durch die Gewalt des Geblaͤ⸗ 
ſes zerſtreuet. Man muß auch ſorgfaͤltig darauf be⸗ 
dacht ſeyn, daß der Blaſt nicht zu heftig angetrieben 
werde, weil ſonſt eine Portion Goldes mit dem 
Rauche, der von dem Bley mit Ungeſtuͤme weggejaget 
wird, verfliegen, oder kleine Theilchen darvon in den 
Schlacken eingewickelt fortgeblaſen werden koͤnnten. 


In der Hiſtorie der Franzoͤſiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften fuͤr das Jahr 1727, wird ein Proceß 
mitgetheilet eine beſondere Art von unreinem Golde 
zu rafiniven , welches nach der Beſchreibung ganz 
ſproͤde und zum Verarbeiten untauglich iſt, nicht 
Dunne genug fliefet, daß es aus dem Tiegel ausge⸗ 
goſſen werden koͤnnte, auf der Oberfläche cine wider⸗ 
waͤrtige Farbe zeiget, und nach der Vermuthung der 
Herren du Fay und Hellot dieſe Unvollkommenheiten 
von einer Beymiſchung von Schmirgel erhalten hat. 
Das Gold wird mit eben ſo viel Wismuth verſetzet, 
und ſo viel darvon ausgegoſſen, als durch das Schmel⸗ 
zen flußig genug kann gemachet werden: Dem Zuruͤck⸗ 

geblie⸗ 
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gebliebenen miſchet man von neuem gleich ſchwer Wis⸗ 
muth bey, und dieſes wird ſo lang wiederholet, bis 
alles Gold dünne geſchmolzen aus dem Tiegel gefloffen 
iſt. Die Vermiſchung wird auf eine groſſe dicke Ku⸗ 
pelle oder Teſt gebracht, ſo in einer Forme von Tie, 
gelerde eingeſchloſſen iff; bey einem gehörigen Grad 
des Feuers laßt ſich der Wismuth, eben ſo wie das 
Bley, abtreiben, aber das Gold bleibt noch immer 
unrein, und mit einer ſchwarzgelben Haut überzogen, 
zuruͤc. Fuͤr jede acht Unzen Gold muß man her⸗ 
nach zwey oder drey Unzen Bley zuſetzen, und das 
Feuer unterhalten bis das Bley abgetrieben iſt: Aber 
auch itzt findet man das Gold noch nicht fein genug, 
obſchon es weniger ſproͤde und ſchwarzgelb iſt, als 
vorher. Nun muß man es in einer Schmiedeſſe oder 
einem Windofen ſchmelzen, und mit dem Geblaͤſe die 
Flamme auf die Oberfläche des Metalles treiben, bis 
es anfangt helle zu werden; worauf die Reinigung 
durch wiederholtes Aufwerfen von aͤtzendem Sublima⸗ 
te mit ein wenig Borax vollendet wird. 


Ich habe keinen Anlas gehabt dieſen Proceß zu 
unterſuchen, weil mir niemal einiges Gold vorgekom⸗ 
men iſt, welches die obenangezeigte Kennzeichen der 
Unreinigkeit gehabt Hätte, ausgenommen ſolches „ das 
mit Platina vermiſchet geweſen iſt, worbey ich aber 
nicht gefunden habe, daß dieſe Bearbeitung den ge⸗ 
ringſten Nutzen habe. 


II. Ab⸗ 


184. Hiftovie des Goldes. 


II. Abſoͤnderung des Goldes von dem Sil⸗ 


ber durch das Scheidwaſſer. 


Die Scheidung mit Scheidwaſſer it eine der ge 
woͤhnlichſten Operationen, ſowol fuͤr die Reinigung 


des Goldes von ein wenig Silber, als eine kleine 


Portion Goldes von einer groſſen Beymiſchung von 


Silber abzuſoͤndern. Oefter kann man beede Abſich⸗ 
ten zugleich erreichen: Denn wenn man Gold auf dieſe 


Bet. 


Weiſe reinigen ſoll, fo wird wie wir ſchon geſehen 
haben, ein Zuſatz von Silber erfordert, worzu man 
allezeit Silber, welches Gold enthaltet (goͤldiſch iſt) 
vorzuͤglich zu waͤhlen pfleget; ſo daß man das Gold 


aus dem Silber, ohne beſondere Unkoͤſten, bey der 


gleichen Arbeit erhalten kann, worbey das andere Gold 


raſiniret wird. 
Die vorzuͤglichſte Verhaͤltniß der beyden Metalle 


gegeneinander iſt ein Theil Gold zu dreyen Theilen 
Silber, oder ein Theil Gold bey vier Theilen der 


Vermiſchung, weswegen dieſer Proceß zuweilen die 


| 
4 


Quartation genennet zu werden pflege. Wenn das 
Silber dem Golde einzig in der Abſicht das Gold rein 
zu bekommen beygemiſchet wird, ſo ſollte man ſich ſo 


genau als moͤglich an dieſe Verhaͤltniſſe halten: Denn 


wenn die Quantitaͤt des Silbers geringer iſt, ſo wird 


die Aufloͤſung deffelben nicht Hurtig genug von flatter 


gehen; if fie hingegen groͤſſer, fo verurſachet fie einen 


unnoͤthigen Aufwand an Scheidwaſſer. Silber, wir” 


i 


if 


r 


ches nur wenig Gold enthaltet, wird oft auf dieſe 


Weiſe bearbeitet; allein in dergleichen Fallen hat man 
a andere 
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andere und weniger koſtbare Methoden, welche in dem 
Verfolge dieſes Abſchnitts beſchrieben werden ſollen, 
wordurch ein groſſer Theil des Silbers kann abgeſön⸗ 
dert werden, fo daß nur noch eine mäßige Quantitaͤt 
in dem Scheidwaſſer aufzulöͤſen übrig bleibet. 


Das Metall, anſtatt es zu plätten, wie man ben 
dem Probeſcheiden zu thun pfleget, wird mit weniger 
Muͤhe in kleine Koͤrner zertheilet, indem man es in 
einem Tiegel ſchmelzet und in kaltes Waſſer ausgieſſet. 
Einige pflegen zuſammengebundene Ruthen, oder einen 
birkenen Beſem, naßgemachet zwiſchen den Tiegel und 
das Waſſer zu halten, um den Strohm des fluͤßigen 
Metalls in viele kleinere Stroͤhme zu zertheilen: Cra⸗ 
mer beſchreibet eine Maſchine zu dieſer Abſicht, welche 
aus einer hoͤlzernen Walze beſtehet, die queer uͤber dem 
Waſſer lieget „ und mit ihrer untern Fläche das Waſ⸗ 
fev beruͤhret; fie iff uͤberall mit Reiſern bedecket und 
wird an einer Handhabe umgedrehet. Man kann 
mit dem Koͤrnen auch ohne einige Zuruͤſtungen von 
dieſer Art ſehr wol zu recht kommen, indem man das 
Waſſer vorſichtig in die Ruͤnde beweget, damit es eine 
ſchnelle zirkelformige Bewegung bekomme, und dann 
das Metall auf einer Seite hineingieſſet. 


Das gekoͤrnte Metall wird mit einer gehoͤrigen 
Quantität Scheidwaſſer in Scheidkolben gethan, wel 
che gemeinlich gegen zwoͤlf Zolle hoch, auf dem Bo⸗ 
den aber ſieben Zoll weit ſind, und ſich obenher in 
einen engen Hals endigen: Verſchiedene dieſer Gefaſſe 
werden auf einem eiſernen Geſtelle, ſo gegen zween 
3 N Zolle 
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Zolle hoch mit Sand bedecket iſt, in eine Reihe ge⸗ 


ſetzt. Man ſollte mit groſſer Sorgfalt darauf ſehen, 


daß die Glaͤſer auf der Glaßhuͤtte laugſam abgeluͤhlet, 
fo viel als möglich durchaus von gleicher Dicke, und 


von Blaſen frey ſeyen, denn ſonſt pflegen ſie unter 


der Arbeit gemeinlich zu ſpringen. Das Scheidwaſſer 


muß eben ſo wol als zum Probeſcheiden gereiniget 


werden, obſchon es nicht nothwendig iſt eben ſo ſorg⸗ 


faltig zu ſeyn demſelben einen beſtimmten Grad der 
Stärke zu geben: Es muß ſtark genug ſeyn, daß es 
das Silber auch in der Kaͤlte merklich angreife, aber 
nicht ſo ſtark, daß es daſſelbe mit Heftigkeit aufloͤſe. 


Unter dem Sandbad machet man ein gelindes 
Feuer, welches man, nachdem die Aufloͤſung langſam 


— 


oder geſchwind von flatten zu gehen ſcheinet, vermeh⸗ 


ren oder vermindern muß. Im Anfang hat man ſich 


vorzuſehen, daß das Feuer nicht zu heftig fey , weil 


der Liquor leichte aufſteiget und uͤberflieſſet; aber ge 
gen dem Ende, nachdem der groͤſſeſte Theil des Sil⸗ 
bers aufgeloͤſet, und das Saure beynahe geſaͤttigt iff, 
hat man wegen dieſem Zufall nichts mehr zu beſorgen. 
Wenn das Aufloͤſungsmittel aufgehoͤret hat zu arbei⸗ 
ten, welches man erkennen kann, wenn es hell wird f 
und keine Luftblaſen mehr in demſelbigen aufſteigen, 
fo wird die Aufloͤſung abgegoſſen; und wenn man 


bey dem aufroden der zuruͤckgebliebenen Materie noch 


einige Korner darin ſpuͤret, fo wird etwas mehr 
Scheidwaſſer nachgegoſſen, um die Abſoͤnderung des 
Silbers vollkommen zu machen: Einige nehmen zum 


Aufruͤhren ein glattes hölzernes Staͤbgen, und koͤnnen 
das 


— 
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das von dem Holz eingeſogene aufgeloͤſete Silber durch 
das verbrennen deffelben wieder erhalten. Der 
ſchwaͤrzliche Bodenſatz, worzu das Gold nach dem 


Auflöſen des Silbers aus demſelben verwandelt wird, 5 


wird fünf bis ſechs mal mit Wager abgewaſchen und 
dann geſchmolzen. 


Eine der hauptſaͤchlichſten Unbequemlichkeiten, 
wormit diefe Operation begleitet iſt, iſt daß die Scheide 
kolben ſehr leicht ſpringen, nicht nur von der Beruͤh⸗ 
rung eines kalten Korpers, ſondern auch ſelbſt von 
der Hand. Schluͤtter berichtet, daß man in den 
Ungariſchen Rafinereyen, wo groſſe Quantitaͤten von 
goͤldiſchem Silber geſchieden werden, die Glaͤſer durch 
einen ſtarken Beſchlag verwahre, welcher bis zu ei⸗ 
ner ſolchen Hohe angeleget werde, daß er den Opes 
trator nicht hindere zu beobachten, wie die Auſtöſung 
von ſtatten gehe: Etwas lebendiger Kalk, fo mit 
Bier gelöfchet, und mit Eyweiße vermiſchet iſt, wird 
auf ein leinernes Tuch ausgebreitet, und nachdem es 
um das Glaß herumgeſchlagen worden, leget man 
noch eine Vermiſchung von Thon und Haar daruͤber 
an. Er theilet auch eine eigne Erfindung mit, wel⸗ 
che er, wie es ſcheinet, auf den Huͤttenwerken des 
Unterharzes eingefuͤhret hat, um ſowol das aufgelis 
ſete Silber, als das Gold zu erhalten, wenn die 
Glaͤſer berſten, oder der Liquor uͤberſlieſſen ſollte. 
Seine Scheidglaͤſer find fünfzehn Zoll hoch, auf dem 
Boden zehn bis zwelf Zolle weit, und die Muͤndung 
ungefehr von der naͤmlichen Weite, als an einer ge 
meinen glaͤſernen Flaſche: Zu jedem derſelben hat er 

N 2 eine 
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eine kuͤpferne Pfanne, unten zwelf und oben fuͤnfzehn 
Zoll weit, und zehn Zoll hoch, welche auf einem 
Dreyfuſſe über brennende Kohlen geſetzet wird: In 
die Pfanne gieffet man ein wenig Waſſer, und leget 
zwey Stuͤckgen Holz kreuzweiſe über den Boden, als 


einen Unterſatz fuͤr das Glaß, damit es das Kupfer 


nicht unmittelbar beruͤhre. In eines der Glaͤſer le; 
get er ungefehr 80 Unzen goͤldiſches Silber, mit 


zwey mal ſo ſchwer Scheidwaſſer, ohne die geringſte 


Gefahr von Verluſte, wenn gleich das Glaß berſten 
ſollte: Die Hitze laßt ſich hierbey auch geſchwinde 
vermindern, Falls das Saure mit allzugroſſer Heftig⸗ 
keit wirken ſollte; man darf in dieſem Falle nur Cals 
tes Waſſer in die Pfanne gieſſen. Doch wird bey 
dem Zugieſſen des kalten Waſſers viele Vorſicht erfor⸗ 
dert: Man ſollte es nur an den Seiten der Pfanne 
laſſen hineinflieſſen, und gleich mit dem andern tims 


ruͤhren, damit es gleichfoͤrmig vertheilet werde, ehe 


es an das Glaß kommet. 


Das Silber kann man aus der Auflofung vermit⸗ 
telſt des Kupfers wieder erhalten. Nachdem man die 


mit Waſſer verduͤnnte Solution in ein kuͤpfernes Gee 
FOG gegoſſen, oder in ein glaͤſernes, worin Kupfer⸗ 
blech lieget (die Rafiniver bedienen ſich gemeinlich ei⸗ 
ner tiefen hoͤlzernen Schuͤſſel, die inwendig mit Kupfer 
gefüttert iff}, fo fangt das Silber augenblicklich an 
ſich aus dem Liquor in Geſtalt feiner grauer Schup⸗ 


pen oder eines Pulvers niederzuſchlagen; indem ſich 
ein Theil des Kupfers an feiner Stelle aufloͤſet, und 


die flühige Materie je laͤnger je mehr blau faͤrbet. 
Die 


| 
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Die Kupferbleche werden von Zeit zu Zeit gerüttelt, 
damit die Silbertheilchen, die ſich daran angehaͤnget 
haben, abfallen und ſich zu Boden ſetzen moͤgen; ſonſt 
wuͤrde das Kupfer durch dieſelben vor der Wirkung 
des Sauren bedecket, und die Niederſchlagung des 
Silbers gehemmet werden. Man laſſet alles zuſam⸗ 
men ſtehen/ bis ſich auf einem friſchen, polirten Kupfer⸗ 
bleche, ſo einige Zeit lang in dem heißen Liquor ge⸗ 
legen hat, weiter keine puͤlverichte Materie mehr zei⸗ 
get: Das Fluͤßige wird nun abgegoſſen, das nieder⸗ 
geſchlagene Silber aber waſchet man mit friſchen Por⸗ 
tionen von ſiedendem Waſſer ſauber ab, und ſchmelzet 
es nachher mit Salpeter, wordurch die Kupfertheil⸗ 
chen, ſo ſich etwan mit zu Boden geſetzet haben, 
verſchlacket werden (*). Ohne die Hilfe der Wärme 
gehet die Niederſchlagung in ſieben bis acht Tagen 
kaum zu Ende; und Schlütter bemerket, daß die Ge 
ſchwindigkeit, fo bey einem Gewerbe von dieſer Art 
erfordert wird, kaum anders als durch eine fledende 
Hitze Tonne erhalten werden. Wahr iſt, daß ein 
groſſer Theil des Silbers ſich in kurzem abſoͤndert, 
aber nachdem ſich das Saure mit dem Kupfer mehr 
und mehr ſaͤttiget, wird feine Wirkung auch je laͤnger 
je traͤger, und endlich fo ſchwach, daß zuletzt gar oft 
ein kleiner Theil des Silbers darin zuruͤckbleibet: 
Dieſes laßt ſich leicht entdecken, indem man einer 
N 2 Portion 


(*) um den Silberpraͤcipitat deſto reiner zu bekommen, 
pflegen einige ein wenig Koͤnigswaſſer daruͤber zu gieſ⸗ 
fen, damit das daranhaͤngende Kupfer aufgelofet und 
abgewaſchen werden Mage. 
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Portion der Aufloͤſung einen oder zween Tropfen einer 


Kochſalzſolution beymiſchet: Falls der Liquor einiges 
Silber enthielte, ſo wird er von dieſem Zuſatz truͤb 


werden, und das Silber mit dem Kochſalzſauren ver⸗ 


bunden fallen laſſen. Ich habe oft mit Verwunde⸗ 
rung geſehen, daß Kupferbleche in der Silberſolution 
gar keinen Niederſchlag verurſachen: Dieſes geſchahe 
aber nur, wenn das Aufloͤſungsmittel mit fo viel 


Silber beladen ware, als es möglich aufloſen konn⸗ 


te; ward nur ein bis zween Tropfen friſches Scheid⸗ 
waſſer zugegoſſen, fo gienge das Niederſchlagen wie 
gewoͤhnlich von ſtatten. 


Von der Aufloͤſung des Kupfers wird eine blaue 


Mahlerfarbe bereitet, welche man Bergblau (ver- 


diter) zu nennen pfleget, wordurch die Unkoͤſten 
des Raftnirens verringert werden. Nach Dr. Mere 


rets Bericht, wird eine gewiſſe Quantitat Tuͤnche in 
eine Tonne gethan, die Kupferſolution daran geguf 
ſen, und die Vermiſchung alle Tage etliche Stunden 


lang umgeruͤhret, bis der Liquor ſeine Farbe verlie⸗ 
ret; da das Kupfer in der Tuͤnche abgeſetzet, und ein 


Theil von dieſer an ſeine Stelle aufgenommen wird. 


man habe gefunden, daß er beſſer von ſtatten gehe, 
wenn der Liquor, ehe man ihn über die Tuͤnche gieſſet, 
gewaͤr⸗ 


| 
Der Liquor wird ſodann abgegoſſen, mehr Kupferſo⸗ 
lution daruͤber gethan, und dieſes ſo lang wiederho⸗ 
let, bis die Materie ihre rechte Farbe bekommet, 
worauf ſie auf groſſe Stuͤcke von Kreide ausgebreitet, 
und an die Sonne zum troͤcknen hingeleget wird. 
Boyle bemerket, daß dieſer Proceß oft mislinge, und 
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gewaͤrmet werde. Nichtsdeſtoweniger kann er, wie 
ich berichtet bin, unter den Haͤnden der geſchickteſten 
Arbeiter auch auf dieſe Weiſe leicht mislingen, und 
dieſe Zubereitung, anſtatt einer ſchoͤnen blauen, eine 
unangenehme grüne Farbe bekommen. 


Von dem bey dem Vergblaumachen abgegoſſenen 
Liquor, welcher aus dem Salpeterſauren beſtehet, das 
mit Kalk gefättigt it, kann man den gröffeften Theil 
des Sauren wieder bekommen, indem man den waͤſſe⸗ 
rigen Theil abduͤnſtet, und die zuruͤckgebliebene dicke 
Materie bey dem naͤchſten Scheidwaſſerbrennen zuſetzet. 
Man kann das Saure auch entweder von der Kupfer⸗ 

oder Silberſolution abfondern, und die Metalle wie⸗ 
der bekommen, das Silber durch das Schmelzen oh⸗ 
ne einigen Zuſatz, und das Kupfer vermittelſt einer 
Beymiſchung von brennbarer Materie. Folgender 
Proceß für dieſe Abſicht wird in den Franzoͤſiſchen 
Memoires für das Jahr 1728, als von einem erfahr⸗ 
nen Scheidekuͤnſtler eingegeben, mitgetheilet. 


Die Kupferſolution wird in einen kuͤpfernen Keſſel 
gegoſſen, der in einen Ofen eingeſetzet iſt, und unge⸗ 
fehr bis auf die Halfte abgerauchet: Das Gefaͤſſe 
wird ſodann mit mehrerm Liquor aufgefuͤllet, und 
mit der Abduͤnſtung fortgefabren , bis der Dampf 
anfangt nach Scheidwaſſer zu riechen. Die Saͤure, 
da ſie (hon mit Kupfer gefattigt iſt, greifet das Ge⸗ 
faͤſſe gar nicht, oder nur fo wenig an, daß Herr 
du Fay ſaget, er habe geſehen, daß der naͤmliche 
Keſſel beynabe ein ganzes Jahr an einem fort gebrau⸗ 


N 4 chet 
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thet worden fey: Das Gefaͤſſe ſollte aus einem Stuͤcke 
aufgetrieben, und nicht zuſammengenietet oder gelös 
thet ſeyn, weil ſonſt der Liquor die Fugen bald 
durchnagen wuͤrde, wie ich bey dieſer und andern 
Solutionen von der gleichen Art oft beobachtet habe. 
Wenn man den Liquor abgieſſet, fo findet man etwas 
Silbers auf dem Boden, welches vorher in dem 


Sauren zuruͤckbehalten, nun aber durch das lange 


Kochen von demſelben iſt freygemachet worden. Stei⸗ 
nerne Kolben, mit Leim beſchlagen, werden bis un⸗ j 
gefehr auf zween Drittheil ihrer Hohe mit dem Liquor 
aufgefuͤllet: In Frankreich hat man eine Art Gefaͤſe, 
(pots de grais) welche zu dieſem Gebrauche uͤber⸗ 
aus dienlich ſeyn ſollen; alle Gattungen von unſern 


gemeinen ſteinernen Gefaͤſen, die ich bisher probiret 
habe, ſind mir oft geſprungen. Fuͤnf oder ſechſe 
dieſer Gefaͤſſe werden in einen Ofen bis zu der Höhe 


des Liquors eingeſetzet, fo daß fie mit ihren Boden j 
auf eiſernen Staͤben ruhen: Der Ofen it lang aber 
enge, an dem einen Ende mit einer Thuͤre zum Ein⸗ 


feuren, und an dem andern mit einem Kamine ver⸗ 
ſehen. An jeden Krug oder Kolben wird ein ſtei⸗ 


nerner Helm mit zwoen Roͤhren und Vorlagen anlu⸗ 


tiret. Das Feuer wird ſo ſtark gemachet, daß die 
Deſtillation ziemlich Hurtig von flatten gehe, doch 
mit Sorgfalt es nicht ſo heftig zu treiben, daß die 
Materie darvon aufſchwelle und in den Helm über: 


feige. Nachdem ungefehr drey Viertheile uͤberge⸗ 


gangen ſind, laßt man das Feuer abgehen, und die 
Gefaͤſſe kalt werden, damit die Helme abgenommen 
und 
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und mehr von der Kupferſolution nachgegoſſen wer⸗ 
den koͤnne. Dieſes wird zum dritten und vierten 
male wiederholet, bis man vermeinet der Kupfer⸗ 
kalk fuͤlle jeden Krug bis auf ein Viertheil ſeiner 
Hoͤhe an, worauf das Feuer ſtark vermehret wird, bis 
die Boͤden der Kruͤge rothgluͤend werden, und nichts 
mehr hinuͤbergehet. Dieſer muͤhſame Proceß konnte 
erleichtert werden, wenn man ſich anſtatt der Kolben 
der kuͤpfernen Pfanne bedienete, worin man das Ab: 
rauchen vorgenommen hatte; welche leicht in ein De⸗ 
ſtillirgefaͤß verwandelt werden kann, wenn man einen 
ſteinernen Helm mit ſeinem Unterſatz, oder dem Fuße 
darzu einrichtet, auf die naͤmliche Art, wie der kuͤpfer⸗ 
ne Helm mit ſeinem Fuße fuͤr die Brennblaſe in der 
erſten Kupfertafel zurecht gerichtet worden: Zwo Roͤh⸗ 


ren in dem Helm hat man nicht noͤthig, weil ein ein⸗ 


| 
| 
/ 
| 
| 
Ä 


ziger Schnabel von hinlaͤnglicher Weite gar fuͤglich bee⸗ 
der Stelle vertreten kann: Die kuͤpferne Pfanne ſollte 


faſt bis an ihren Rand in den Ofen eingelaſſen ſeye, und 


der Fuß des Helms ſollte faſt bis auf die Oberfläche des 


Liquors in die Pfanne hineingehen. Das Scheidwaſ— 


ſer, welches man auf dieſe Weiſe erhaltet, iſt von 
aller Beymiſchung der Vitriol - oder Kochſalzſaͤure 


gaͤnzlich frey, und bedarf alſo nicht fo, wie die gemei⸗ 
nen Sorten, gereiniget zu werden: Ueberhaupt iſt es 
zu dem gemeinen Gebrauch des Scheidwaſſers zu ſtark, 


und muß deswegen mit einer gehörigen Quantitat rei 
nen Waſſers geſchwaͤchet werden. Den Kupferkalk kann 
man ohne groſſen Verluſt redueiren, indem man ihn in 
einem tauglichen Ofen zwiſchen den Kohlen ſchmelzet. 


N 5 III. Rei⸗ 
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III. Reinigung des Goldes von dem Silber 
und den geringen Metallen durch das 
Cementiren. 


Obſchon das Salpeterſaure in ſeinem fluͤßigen 
Zustande das Silber nicht von dem Golde ausziehet, 
wenn die Quantitaͤt des Silbers die von dem Golde 
nicht um vieles uͤbertrift; ſo pfleget es doch bey dem 
Cementiren, wo das in Duͤnſte aufgelöfete Saure auf 
das Metall gebracht worden, da es ſtark erhitzet iſt, 
das Silber anzugreifen und zum Theil zu zerfreſſen, 
wenn ſchon deſſelben in Verhaͤltniß gegen dem Golde 
fehr wenig iſt. 


Zu dieſem Ende wird wirklicher Salpeter mit 
gleich viel gemeinem, grünem Vitriol, welcher wie 
zum Scheidwaſſerbrennen kaleiniret oder getrocknet if, 
mit zwey mal ſo viel Ziegelmel vermiſchet; das 
eine machet das Saure, wenn es hinlaͤnglich erwaͤr⸗ 
met it, los, und das andere verhintert, daß die Ver⸗ 
miſchung in dem Feuer fluͤßig werde. Das Metall 
wird zu duͤnnem Blech geſchlagen, welches man mit 
dieſem Pulver umgiebet und unterleget, in einem Tie; 
gel oder einem irdenen Gefaͤſſe, welches zu dieſem 
Gebrauche beſonders verfertigt tt, und ein Cementir⸗ 
topf genennet wird: Das Gefäß wird genau bedecket, 
und die Fuge mit einem Gemenge von weichem Tho⸗ 
ne und Sand, oder andern tuͤchtigen Compoſitionen 
von Leim verſtrichen; und nachdem es in einen De 
quemen Ofen eingeſetzet worden, unkerhaltet man 
zwelf bis ſechszehn Stunden lang ein maͤßiges Feuer. 

Das 
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Das Silber, und zugleich mit demſelben das meiſte 
von den geringen Metallen, werden von dem Salpe⸗ 
terdunſt in eine ſalzichte Materie zerfreſſen, welche 
theils in den Poren des Goldes ſitzen bleibet, theils 
durch das ganze Gemeng zerſtreuet wird. Von dem 
Golde kann das zerfreſſene Silber mit Waſſer ausge⸗ 
kocht werden, und nachher bekommet man es aus dem 
Liquor auf die naͤmliche Art wieder, wie aus ſeiner 
Aufloͤſung in dem Scheidwaſſer. Es gehet viel ſchwe⸗ 
rer an daſſelbe aus der Vermiſchung wieder zu erhal⸗ 
ten, indem man die Materie in geſchmolzenes Bley 
eintraget, und hernach das Bley, welches auf dieſe 
Weiſe das Silber an ſich genommen hat, auf einer 
Kupelle oder einem Teſte abtreibet. Es iſt aber auch 
die Quantitaͤt des Silbers, welches man durch die Ceo 
mentation von dem Golde abzuſoͤndern pfleget, gewoͤhn⸗ 
lich ſo geringe, daß ſie in keine Betrachtung kommet. 


Das Kochſalzſaure, welches auf die naͤmliche Weiſe 
angewendet wird, zerfriſſet alle metalliſche Koͤrper, das 
Gold und die Platina allein ausgenommen: Daher 
kann man ſich in dieſem Proceſſe des Kochſalzes oder 
des Salpeters ohne Unterſcheid bedienen; nur muͤſſen 
niemal beyde zuſammen genommen werden, wie einige 
zu thun vorgeſchrieben haben, weil beede Saͤuren mit⸗ 
einander verbunden das Gold ſelbſt auflöfen würden. 
Die Vermiſchung des Kochſalzes mit kaleinirtem Vitriol 
und Ziegelmel if gemeinlich Goldeement genennet wor⸗ 
den, weil das Gold, vor der Entdeckung der Platina, um: 
ter allen bekannten metalliſchen Koͤrpern der einzige ware, 
oo im Stande gewefen demſelben zu widerſtehen. 

| Die 
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Die Goldbleche koͤnnen von ihrem Zuſatze, weder 
durch das Salpeter- noch durch das Kochſalz⸗ Cement 
vermittelſt einer einzigen Operation gaͤnzlich befreyet 
werden, weil die Dünſte ihren Körper nur auf eine 
ſehr geringe Tiefe zu durchdringen vermoͤgen. Um 
alſo das Gold nach dieſer Methode vollkommen zu rei⸗ 
nigen, muß das Metall wieder geſchmelzet, nochmals 
duͤnn geſchlagen, und den Duͤnſten von neuem ausge⸗ 
ſetzet werden. Der Proceß ſcheinet überhaupt ge⸗ 
nommen in der That unbequem zu ſeyn, man mag 
ihn als eine Methode das Gold zu reinigen, oder ſich 
ſeiner Feinheit zu verſichern betrachten; und aus die⸗ 
ſem Grunde wird er nun ſelten mehr vorgenommen, 
obſchon er vor Zeiten ſehr iſt geſchaͤtzet worden. 
Sein fuͤrnehmſter Gebrauch iſt die Oberflaͤche des 
Goldes von dem Silber oder den ſchlechten Metallen 
zu reinigen, und auf dieſe Weiſe dem legirten oder 
blaſſen Golde eine aͤuſſerliche Reinigkeit oder hohe 
Farbe mitzutheilen. 


W. Reinigung des Goldes von dem Silber 
und den ſchlechten Metallen durch das 
Spießglaß. 


Spießglaß beſtehet aus einer metalliſchen Sub 


ſtanz, die mit Schwefel verbunden iſt. Der Schwe⸗ 
fel hat mit dem metalliſchen Theile des Spießglaſes 
eine geringere Verwandtſchaft als mit dem Silber, 
Kupfer oder andern Metallen, welche gewoͤhnlich mit 
dem Golde vereiniget find: und aus dieſem Grunde, 

wenn 
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wenn Spießglaß und legirtes Gold zuſammen geſchmel⸗ 
zet werden, ſo vereiniget ſich der Schwefel des Spieß⸗ 
alafes mit dem Zuſatze des Goldes und vererzet ſich 
mit demſelben, da unterdeſſen das Gold mit dem Me⸗ 
talle des Spießglaſes verbunden ſich zu Voden ſetzet, 
welches letztere hernach durch das Feuer wieder dar⸗ 
von kann weggetrieben werden. 


Eine der hauptſaͤchlichſten Schwierigkeiten dieſes 
Proceſſes kommet von den Tiegeln her, welche ſehr 
leicht berſten, oder von der ſchweflichten Materie zero 


freſſen werden. Scheffer berichtet, die Tiegel, wel⸗ 


che er hierzu am dauerhafteſten befunden, ſeyen diefe⸗ 
nigen, welche etliche Tage lang in Leinoͤl eingetauchet 
geweſen; und hernach von dem Oele in ſo weit wie⸗ 
der gereiniget worden, daß ſie nur ein wenig ſchmie⸗ 


rig geblieben „ fo daß fein gepuͤlverter Borax inwen⸗ 
dig uͤberall aufgeſtreuet werden koͤnnte und anklebete; 


nachher muͤſſe man dieſelben allgemach ertroͤcknen laſ⸗ 


ſen: In einem auf dieſe Weiſe zubereiteten Tiegel, 


ſagt er, koͤnne man zwey bis dreyhundert Gieſſungen 


vornehmen. Nichtsdeſtoweniger iff es rathſam, in 


einem Falle, wo das Gefaͤß ſo leicht berſten kann, 
Vorſicht zu gebrauchen, daß bey Verungluͤckung des 
Tiegels doch die darin enthaltene Materie bewahret 
werde; man kann zu dieſem Ende den Schmelztiegel 
in einen groͤſſern hineinſetzen, oder eine Schale une 
terſtellen. 


Wenn das Gold in dem Tiegel gefloſſen iſt, ſo 


wird ungefehr zwey mal ſo viel gepuͤlvertes Spieß⸗ 


glaß 
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glaß daruͤber geſtreuet, aber in verſchiedenen Portio⸗ 
nen, worbey man immer wartet, bis die erſte ge⸗ 
floſſen iſt, ehe man eine andere nachwirfet; man 
muß auch das Hineinfallen der Kohlen ſorgfaͤltig ver: 
huͤten, weil das Spießglaß darvon aufſchwellen und 
ſchaumen würde, daß es leicht uͤberflieſſen Eonnte: Da 
dieſes Aufſieden nicht gaͤnzlich kann verhuͤtet werden, 
ſo iſt nothwendig, daß der Tiegel geraͤumig ſey. Iſt 
das Gold ſehr unrein, oder enthaltet es mehr als ein 
Viertheil ſeines Gewichtes Zuſatz, ſo wird das Spieß⸗ 
glaß zuerſt mit ungefehr einem vierten Theil gemeinen 
Schwefels vermiſchet; denn wenn man ſich des Spieß⸗ 
glaſes ſelbſt in hinlaͤnglicher Menge bedienen wuͤrde, 
um allen Zuſatz zu vererzen, ſo wird die von dem 
Spießglaſe entſtehende Quantitaͤt Metall fo betraͤcht⸗ 
lich werden, daß ſeine Verfluͤchtigung von dem Golde 
langwierige Arbeit verurſachen wuͤrde. Sobald die 
Vermiſchung auf der Oberflaͤche glaͤnzend wird, und 
vollkommen fluͤßig erſcheinet, wird ſie in eine kugel⸗ 
foͤrmige, meßingene oder eiſerne Forme, (Gießbuckel) 
welche geſchmieret und uͤberall wol erwaͤrmet wird, 
bis ſie anfangt zu rauchen, ausgegoſſen; und der Un⸗ 
terſatz, worauf die Forme ſtehet, wird ſachte geklo⸗ 
pfet oder geruͤttelt, damit in der fluͤßigen Materie eine 
zitternde Bewegung entſtehe, und dardurch das Setzen 
des Goldes befördert werde. Nachdem die Materie 
geronnen oder feſte geworden iſt, kann man ſie leicht 
herausbekommen, wenn man die Forme umkehret, 
und mit einem Hammer etliche male darauf ſchlaget: 
Wenn ſich die metalliſche Maſſe, die ſich in dem untern 

Theile 
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Theile des Kegels geſetzet hat, bey dem Herausnehmen 
von der ſchweflichten Schlacke nicht trennet, fo wird 
ſie durch einen gelinden Schlag leicht weggebracht. 


Dieſe metalliſche Maſſe beſtehet aus dem Golde, 
welches nun anflatt feines vorhergehenden Zuſatzes 
mit dem Koͤnige des Spießglaſes vermiſchet iſt. Da 
aber doch ein Theil des Zuſatzes der Wirkung des 
Schwefels noch kann entgangen ſeyn; ſo muß das 
Gold, Falls es wol gereinigt ſeyn ſoll, auf die name 
liche Weiſe mit einem friſchen Zuſatz von eben ſo viel 
Spießglaß geſchmolzen, und dieſer Proceß zum drit⸗ 
ten und vierten mal wiederholet werden. Das Gold 
bekommt bey dieſem letzten Schmelzen von dem Spieß⸗ 
glaß keinen betraͤchtlichen Zuwachs, weil ſich von dem 
metalliſchen Theile des Spießglaſes nur ſo viel mit 
dem Golde vereiniget, als durch den Zuſatz des Gol⸗ 
des von dem mit dem Metall verbundenen Schwefel 
frey gemachet wird. 


In der Abſicht den Spießglaßkoͤnig von dem 
Golde abzuſoͤndern, wird die Vermiſchung in einen 
ſtarken Tiegel gethan, den man in einen gehoͤrigen 
Ofen ſetzet, und blos ſo ſtark anfeuret, daß die Ma⸗ 
terie mit einer hellen Oberfläche ſlieſſe. Wird hernach 
der Wind eines doppelten Handblasbalges vermittelſt 
einer umgebogenen kuͤpfernen Roͤhre, welche an das 
Blasbalgrohr angeſtecket it, auf das Gemeng gerich⸗ 
tet, ſo rauchet die ſpießglaßartige Materie in häufigen 
weißen Daͤmpfen allgemach ab, welche ſich verlieren, 
wenn der Blashalg ſtille ſtehet, und wieder erſcheinen 

ſo 
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fo bald man mit dem Blaſen fortfaͤhret. Das Feuer 
muß von Zeit zu Zeit verſtaͤrket werden, weil die 
Maſſe durch den darauf getriebenen Wind abgekuͤhlet 
wird, und daher auf der Oberflaͤche eine dicke Rinde 
entſtehet, in welchem Falle das Abduͤnſten gehemmet 
wird. Wenn friſche Brennmaterie muß aufgegeben 
werden, ſollte man den Tiegel bedecken, damit keine 
Kohlen hinein fallen koͤnnen; und fo bald das Metall. 
wieder flufig genug geworden, muß das Blaſen auf 
feine Oberfläche wieder von neuem angehen, bis keine 
Daͤmpfe mehr darvon aufgetrieben werden koͤnnen, 
und das Gold, ohne die geringſte Truͤbheit, mit einer 
hellglaͤnzenden gruͤnlichten Farbe, erſcheinet. 


Wenn der Proeeß, wie es geſchehen ſoll, bis auf 
dieſen Punct fortgeſetzet wird, ſo iſt nicht noͤthig das 
Gold mit Salpeter und Vorax von neuem zu ſchmel⸗ 
zen, wie hierbey von den meiſten vorgeſchrieben wird. 
Sollte aber etwas von der ſpießglaßartigen Materie 
in dem Golde zuruͤckbleiben, fo ſich aus feiner Staff en 
Farbe und Sproͤdigkeit leicht entdecken laſſet, und 
alſo dieſe letzte Operation nothwendig werden, fo muß 
von dem Salpeter und Vorax nur ein wenig auf eine 
mal zugeworfen werden, weil die Materie uͤberaus 
leicht aufſchwellet und uͤberſlieſſet; je betraͤchtlicher de 
ſpießglaßartige Ueberblieb iſt, deſto mehr iſt die 5 
terie geneigt aufzuſchwellen. 


Man hat durchaus darfuͤr gehalten, daß durch 
dieſen Proceß das Gold auf die hoͤchſte Feinheit ge 
trieben werde; und daher hat das Spießglaß den 
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Titel bekommen, balneum folius folis, oder das 
Bad, welches das Gold allein vermag auszuſtehen, 
und dardurch von allen ſeinen Unreinigkeiten gewa⸗ 
ſchen wird. Allein zu dem, daß die Platina auf 
dieſe Art nicht darvon weggebracht werden kann; ſo 
wird auch ſilberhaltiges Gold, das durch das Spieß⸗ 
glaß aufs hoͤchſte getrieben iſt, bey der Aufloͤſung in 
Koͤnigswaſſer noch immer etwas Silber zuruͤcklaſſen, 
welches durch das Gold von der Wirkung des Spieß⸗ 
glaſes iſt bedecket worden. Ueberhaupt iſt zu bemer⸗ 
ken, daß das Gold durch Subſtanzen, welche auf 
ſeinen Zuſatz, und nicht auf das Gold ſelbſt wirken, 
nicht fo zuverlaͤßig gereiniget werden koͤnne, als vers 
mittelſt ſolcher, welche ſich mit dem Golde und nicht 
mit feinem Zuſatze verbinden. 85 
Eine geringe Portion Gold bleibet gemeinlich in 
der ſchweflichten Schlacke zuruͤck, zugleich mit dem 
Silber oder andern Metallen, wordurch es ware ver⸗ 
unreinigt worden. Die Schlacken von dem letzten 
Schmelzen ſollten deswegen, weil der Schwefel und 
das Metall des Spießglaſes wenig Veraͤnderung gelit⸗ 
ten haben, wieder fuͤr den gleichen Gebrauch aufbe⸗ 
halten werden. Von denen von dem erſten Schmel⸗ 
zen kann man ſowol Gold als Silber wieder bekom⸗ 
men, wenn man fie in einem Tiegel im Fluß erhal⸗ 
tet, und die ſpießglaßartige Materie verblaſet, auf 
die naͤmliche Art, wie wir oben gelehret haben das 
Gold darvon zu befreyen. 
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V. Reinigung des Goldes von der Platina, 
dem Silber und den ſchlechten Metallen 
durch das Roͤnigswaſſer. 


Indem das Koͤnigswaſſer das Gold auflofet, laſſet 
es alles Silber zuruͤck, ſo darin enthalten geweſen; 
und wenn man der Solution gewiſſe Korper zuſetzet, 
fo ſoͤndern fie das Gold darvon ab, ohne daß das 
geringſte von einem andern Metalle ſich zugleich mit 
demſelben niederſchlage; ſo daß das Gold nach dieſem 
Grundſatz auf den aͤuſſerſten Grad der Feinheit kann 


getrieben werden. | 


Das Gold, welches dünn geſchlagen oder gekoͤr⸗ 
net ſeyn muß, wird in ungefehr drey mal ſo viel 
Scheidwaſſer von mittelmaͤßiger Staͤrke geleget, und 
nachdem man das Gefaͤß in eine gelinde Warme ge 
ſetzet hat, ein wenig Kochſalz darzu gethan: Die 
Aufloͤſung wird augenblicklich mit einem ſtarken Auf 
kochen anfangen, und wenn dieſe aufhoͤret, kommet 
ſie von ein wenig mehr Kochſalz von neuem wieder: 
Das Hineinwerfen des Kochſalzes zu kleinen Porting 
nen wird fo lang fortgeſetzet, bis alles Gold aufgelo⸗ 
ſet zu ſeyn ſcheinet; die Menge des hierbey nothwen⸗ 
digen Salzes betragt gemeinlich einen dritten Theil des 
Scheidwaſſers. Der helle Theil der Aufloͤſung wird 
abgegoſſen, und das truͤbe durch ein doppeltes Fließ⸗ 
papier geſeihet: Die unaufgeloͤſete Materie wird in 
dem Filtrirpapier drey bis vier mal mit Waſſer abe 
gewaſchen, und der durchgeſeihete Liquor zu dem an 
dern gegoſſen. N 
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Das Gold aus der Solution wieder zu erhalten, 
ſchreibet Cramer zwo Methoden vor, naͤmlich das 
Abdeſtilliren des Scheidwaſſers, oder das Niederſchla⸗ 
gen des Goldes mit Queckſilber. Allein bey keiner 
dieſer Methoden koͤnnen wir verſichert ſeyn, das Gold 
rein zu bekommen. Denn obſchon es zuvor mit Bley 
iſt kupelliret worden, fo wird es doch, wenn das 
geringſte von Platina darbey if, daſſelbe nach dem 
Kupelliren ganz beybehalten, und in einigen Umſtaͤn⸗ 
den, wie wir ſchon geſehen haben, bleibet auch ets 
was Kupfer zuruͤck: Sowol die Platina als das 
Kupfer loͤſen ſich mit dem Gold in Koͤnigswaſſer auf; 
Queckſilber ſchlagt die Platina zugleich mit dem Golde 
nieder; und nach dem Abdeſtilliren des Aufloͤſungs⸗ 
mittels bleiben beedes die Platina und das Kupfer it in 
demſelben zuruͤck. 


Man kann ſich der Feinheit des Goldes durch das 
Niederſchlagen mit gruͤnem Vitriol verſſchern. Der 
Vitriol wird in kaltem Wafer aufgelofet, die Soft: 
tion durch Fließpapier filtriret, und in groſſer Quan⸗ 
tltaͤt zu der Goldſolution gegoſſen: Die Quantität des 
Vitriols, ehe er aufgeloͤſet wird, ſollte zehn bis zwelf 
mal mehr betragen, als das Gold. Da ſich der Nie⸗ 
derſchlag langſam ſetzet, ſollte man den Liquor vier⸗ 
undzwanzig Stunden oder noch laͤnger bey Seite ſtel⸗ 
len: Den hellgewordenen Liquor, obſchon er noch eine 
dunkle Farbe hat, abgieſſen; das braͤunlichte Pulver 
auf dem Boden erſt mit etwas Scheidwaſſer kochen, 
dann mit Waſſer waſchen, und endlich mit einem Zu⸗ 
bi von ein wenig Salpeter ſchmelzen. 

O 2 Auf 
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Auf dieſe Weiſe gereinigtes Gold ſcheinet voll⸗ 
kommen fein zu ſeyn; in einem Grade, welcher in 
groſſen Gewerben durch keine andere bekannte Mittel 
kann erreichet werden. Auch ſcheinet der Proceß 
nicht ſo koſtbar zu ſeyn, als der unvollkommnere, 
worbey man ſich des Scheidwaſſers bedienet; denn 
da man dort einem Theile Gold drey Theile oder 
mehr Silber zuſetzet, ſo brauchet man wenigſtens 
ſechs mal fo viel Scheidwaſſer, als Gold in der 
Vermiſchung iſt, um das Silber aufzuloͤſen; da hin⸗ 
gegen das Gold, in dem vorigen Proceſſe, mit der 
Halfte von dem Auflöͤſungsmittel kann ſolviret werden: 
Auch kann man einen groſſen Theil von dem Sauren 
wieder bekommen, wenn man den Liquor nach dem 
Niederſchlagen des Goldes uͤberdeſtilliret. 


Kunkel hat die Niederſchlagung des Goldes mit 
dem Vitriole zuerſt bemerket: Aber da er ſich eines 
Vitriols bedienet hat, welcher ſowol Kupfer als Ei⸗ 
ſen enthielte, ſo ſcheinet es, er habe ſich eingebildet, 
daß dieſer Erfolg dem Kupfer zuzuſchreiben ſey, und 
ruͤhmet desnahen unter den gemeinen Sorten von Vi⸗ 
triol den blaueſten und kupferſchuͤßigſten als den beſten 
an: Und dieſemnach ſchreiben die mehreſten, welche 
dieſes Proceſſes gedenken, blauen oder Kupfervitriol 
darzu vor. Ich habe nicht gefunden, daß blauer 
Vitriol in einer Aufloͤſung von Gold den geringſten 
Niederſchlag verurſache; fo daß wegen dieſem Irthum 
in Abſicht auf die Natur des Niederſchlagungsmittels 
Kunkels Entdeckung ohne Nutze geblieben iſt, bis 
Herr Brandt gluͤcklicher Weiſe beobachtet hat, daß der 
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gruͤne Vitriol diejenige Wirkung hervorbringe, welche 
dem blauen ware zugeſchrieben worden. 


VI. Ausscheidung einer geringen Portion 
Goldes von einer groſſen Quantität 
Silber. 


Es ſcheinet, daß man eine geringe Portion Gol⸗ 
des von einer betraͤchtlichen Menge Silbers vermittelſt 
des Schwefels auf die vortheilhafteſte Weiſe abſoͤndern 
koͤnne, da ſich der Schwefel und das Silber mitein⸗ 
ander verbinden oder vererzen, ohne das Gold im 
geringſten zu veraͤndern. Doch da das geſchwefelte 
Silber nicht dünn genug flieſſet, daß ſich die in dem⸗ 
ſelben zerſtreute Goldtheilchen wieder vereinigen und 
zu Soden fallen koͤnnten, fo wird noch ein Zuſchlag 
erfordert dieſelben zuſammen zu bringen, und zu 
machen, daß ſie ſich ſetzen. 


Zu der Vermiſchung mit Schwefel werden fünfsig 
bis ſechszig Pfunde, oder ſo viel Metall ' als in et 
nem groſſen Tiegel Raum genug hat, uͤber einmal 
geſchmolzen und gefornet, indem man die fluͤßige Ma⸗ 
terie mit einem kleinen, rothgluͤenden Tiegel ausſchoͤpfet 
und in kaltes Waſſer ausgieſſet, welches mit ſchneller 
Bewegung im Cirkel herum getrieben wird. Von 
dem gekoͤrnten Metalle leget man von einem achten 
bis auf einen fuͤnften Theil bey Seite, nachdem es an 
Gold mehr oder weniger reich iſt; und das uͤbrige 
wird mit einem achten Theile gepuͤlvertem Schwefel, 
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der ſich an die naſſen Koͤrner leicht anhaͤnget, wol 
vermiſchet. Die in Schwefel eingewickelte Koͤrner 
werden wieder in den Tiegel gethan, und eine Zeit 
lang gelindes Feuer gegeben, damit das Silber, noch 
ehe es ſchmelzet, ganz von dem Schwefel durchdrun⸗ 
gen werde: Wuͤrde gleich anfangs ſtark gefeuret, ſo 
wuͤrde ein groſſer Theil des Schwefels, ohne auf das 
Metall zu wuͤrken, von der Hitze zerſtreuet werden. 


Wird dem geſchwefelten Silber, da es im Fluſſe 
iſt, pures Silber zugeſetzet, ſo fallet das letztere zu 
Voden, und bleibet dort als eine beſondere Fluͤßigkeit, 
die ſich mit dem andern eben ſo wenig vermiſchet, als 
Wafer mit Oele. Die Goldtheilchen, welche mit 
dem geſchwefelten Silber keine Verwandtſchaft haben, 
vereinigen ſich mit dem reinen Silber, wo ſie mit 
demſelben in Beruͤhrung kommen, und werden alſo 
von dem erſtern in das letztere hinuͤber gebracht, in 
groͤſſerer oder geringerer Vollkommenheit, nachdem das 
reine Silber mehr oder weniger gleichfoͤrmig durch 
die Vermiſchung iſt verbreitet worden. Es geſchiehet 
in bieſer Abſicht, daß ein Theil des gekoͤrnten Sil⸗ 
bers beſonders aufbehalten wird. | 


Nachdem die geſchwefelte Maſſe (das Silber⸗ 
plachmal) vollkommen in Fluß gebracht, und unge⸗ 
fehr eine Stunde lang in einem wolverſchloſſenen Tie⸗ 
gel geſchmolzen unterhalten worden iſt, wird ein 
Drittheil der bey Seite gelegten Koͤrner hinein ge⸗ 
worfen, und fo bald es gefloſſen iff, alles wol umge 
ruͤhret, damit das frifihe Silber durch die Vermiſchung 
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gleichfoͤrmig ausgebreitet werden, und das Gold aus 
derſelben in fic) nehmen möge: Das Umruͤhren ge 
ſchiehet mit einem hoͤlzernen Stabe, weil ein eiſerner 
von dem Schwefel wuͤrde zerfreſſen werden, ſo daß 
die Vermiſchung ihres gehörigen Zuſaßes von Schwe⸗ 
fel beraubet, und die nachher vorzunehmende Reini⸗ 
gung des Silbers muͤhſamer gemachet wuͤrde. Nach⸗ 
dem das Schmelzen eine Stunde laͤnger fortgedauert 
hat, wird der zweite Drittheil des gekoͤrnten Silbers 
zugeſetzet, und eine Stunde darauf der Ueberreſt; her⸗ 
nach laßt man es noch eine Zeit lang im Fluſſe, ſo 
daß die Materie vom Anfang bis zum Ende jede halbe 
Stunde wenigſtens einmal aufgeruͤhret, und der Tie⸗ 
gel unterzwiſchen wol verdecket gehalten werde. 


Das geſchwefelte Silber erſcheinet, wenn es im 
Klute iſt, von einer ſchwarzbraunen Farbe. Nach⸗ 
dem es eine Zeit lang fluͤßig erhalten worden, und ein 
Theil des Schwefels obenher abgerauchet iſt, ſo wird 
die Oberflaͤche weiß, und man ſiehet auf derſelben ei⸗ 
nige helle Silbertropfen. Wenn ſich dieſes erzeiget, 
welches ungefehr drey Stunden nach dem letzten Zuſatz 
des zuruͤckbehaltenen Silbers zu geſchehen pfleget, bald 
fruͤher bald ſpaͤter, nachdem der Tiegel mehr oder we⸗ 


niger genau verſchloſſen geweſen, und die Materie oft 


oder wenig umgeruͤhret worden iſt, ſo muß man mit 
dem feuren gleich inhalten, weil ſonſt je laͤnger je 
mehr von dem Silber ſeinen Schwefel verlieren, ſich 
ſetzen, und mit dem auf dem Boden zuſammengefloſſe⸗ 
nen, worin ſich das Gold geſammelt hat, vermiſchen 
wuͤrde. Alles zuſammen wird in einen eiſernen, ge⸗ 
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ſchmutzten und gehörig angewaͤrmten Moͤrſer ausge 


goſſen; Falls aber die Quantitaͤt zu groß iſt, als daß 
ſie auf einmal ſicher koͤnnte aufgehoben werden, fp 
wird zuerſt ein Theil mit einem kleinen Tiegel von oben 
ausgeſchöͤpfet, und der Ueberreſt hernach in den Mör- 
ſer ausgegoſſen. Das Gold, ſo zuerſt durch die gan⸗ 
ze Maſſe iſt verbreitet geweſen, wird nun in einem 
Theil derſelben auf dem Boden geſammelt gefunden, 
welches nur ungefehr ſo viel betragt, als dasjenige, ſo 


ungeſchwefelt ware zuruͤckbehalten worden. Dieſer 
Theil kann von dem Darüber liegenden geſchwefelten 


Silber mit einem Meiſſel und Hammer abgefondert 
werden; oder aber, weil die Oberfläche der untern 


Maſſe gemeinlich runzlicht und uneben it, fo geſchie⸗ 


het es noch fuͤglicher, wenn man die ganze Maſſe um⸗ 
gekehret, fo daß der Boden aufwärts ſtehe, in einen 


Tiegel ſetzet: der geſchwefelte Theil ſchmelzet geſchwind, 


und laſſet denjenigen, welcher das Gold enthaltet, un⸗ 
geſtoſſen, wornach das Gold vollkommen von dem ane 
dern kann abgeſchieden werden. Das geſchwefelte 


Silber wird probiret, indem man einen Theil dar 


von in einem Tiegel flieſſen laſſet, bis der Schwefel 


zerſtreuet iſt, und es hernach in Scheidwaſſer auflöͤ⸗ 
ſet: Zeigete ſichs, daß es noch etwas von Golde 
enthalte, ſo wird es noch einmal geſchmolzen, und 


noch einmal eben ſo viel ungeſchwefeltes Silber bey⸗ 


gemiſchet, als man bey jedem der vorhergehenden 


Zuſaͤtzen gebrauchet hat, und mit dem Schmelzen 
noch ungefehr anderhalb Stunden lang fortgefahren. 


Das 
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Das Gold, welches ſolcher Geſtalt in einem Thei⸗ 
le des Silbers geſammelt iſt, kann noch mehr, und 
in einem kleinern Theile, in die Enge gebracht wer⸗ 
den, indem man die Maſſe von neuem koͤrnet und den 
ganzen Proceß wiederholet. Man kann die Opera⸗ 
tion zu verſchiedenen malen wieder von vornen anfan⸗ 
gen, bis fo viel von dem Silber abgefondert iſt, daß 
der Ueberreſt mit Scheidwaſſer ohne zu groſſe Unkoͤſten 


von dem Golde kann geſchieden werden. 


Der vorhergehende Proceß iſt, nach Schluͤtters 
Bericht, auf dem Rammelsberge des Untern Harzes 
eingefuͤhret. Das überwiegende Metall auf dem Nam⸗ 
melsberge iſt Bley: Die Qnantitaͤt des Bleyes iſt 
hoͤchſtens vierzig Pfund auf den Centner Erz: Das 
Bley wenn es auf einem Teſt oder vertieften Heerde 
abgetrieben wird, giebt ungefehr hundert und zehn 
Grane Silber, und das Silber enthaltet nur einen 
dreyhundert und achtundvierzigſten Theil Gold: Aber 


auch dieſe geringe Portion Goldes, welche kaum den 
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dritten Theil eines Grans in einem Centner Erz betra⸗ 
get, wird auf dieſe Weiſe mit Proſit zu gut gemachet. 
Der angefuͤhrte Autor ſchranket dieſe Methode auf das 
Scheiden von dergleichen Silber ein, welches an Gold 
arm iſt, und haltet darfuͤr, das Scheiden mit Scheid⸗ 
waſſer ſey vortheilhafter, wo das Gold mehr als ei⸗ 
nen ſechsundvierzigſten Theil des Silbers betragt: Er 
rathet darum auch, man ſoll nicht trachten das Gold 
gar zu ſehr in die Enge zu treiben, weil immer ein 
Theil deſſelben von dem Silber wieder aufgenommen 


werde. Hr. Scheffer hingegen berichtet, er habe 
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nach dieſer Methode das Gold faſt zu voͤlliger Feinheit 
gebracht, und uͤberdas alles in dem Silber enthaltene 
Gold geſammelt; denn das Silber von den letzten | 
Operationen, welches eine Portion Gold wieder auf 
genommen gehabt, koͤnne man aufbehalten und mit ei⸗ 
ner friſchen Quantitaͤt goͤldiſchen Silbers wieder in 
die Arbeit nehmen. Das geſchwefelte Silber wird 
gereiniget, indem man es eine Zeit lang im Fluſſe er⸗ 
haltet, fo daß der Luft eine groſſe Oberfläche blosge⸗ 
ſtellet werde; der Schwefel verrauchet nach und nach, 
und laſſet das Silber vollkommen zuruͤck: Die beſon⸗ 
dere Methode dieſe Operation anzuſtellen wird kuͤnftig 
in der Hiſtorie des Silbers mitgetheilet werden. 


Herr Eller, in den Memoires der Akademie in 
Berlin für das Jahr 1747, beſchreibet einen Proceß, 
welcher von dem vorhergehenden etwas verſchieden tf, 
und nur von wenigen Perſonen als ein Geheimniß iſt 
getrieben worden; worvon er ſaget, daß man in 
Sachſen viele Jahre lang durch das Abfondern des 
Goldes von vergoldeten Galonen betraͤchtlichen Profit 
eingeerndtet habe. | 


Wenn das Metall gekoͤrnet if, wird ein Theil 
der Körner mit halb fo ſchwer Silberglaͤtte und ei⸗ 
nem achten Theil Glaßgalle vermiſchet: Dieſes wird 
die niederſchlagende Vermiſchung genennet. Der Ue⸗ 
berreſt wird wie in dem vorhergehenden mit geftoffe 
nem Schwefel gemenget, und einem nach und nach 
verſtaͤrkten Feuer ausgeſetzet, bis es in Fluß gebracht 
iſt, welcher fuͤr vollkommen erkennet werden kann, 

wenn 
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wenn die Oberfläche, bey dem Abheben des Deckels 
ab dem Tiegel, vielfaͤrbig erſcheinet, beſonders wenn 
ſie roth und gelb iſt, und die Farben kommen und 
wieder vergehen, als wenn ſie von etwas angezogen 
wuͤrden. Zu jeden zweyunddreyßig Unzen des ge⸗ 
ſchwefelten Metalles wird eine Unze von der nieder⸗ 
ſchlagenden Vermiſchung zugeſetzet, zu drey verſchiede⸗ 
nen malen, worbey man immer wenigſtens fuͤnf bis 
ſechs Minuten verzuͤhet; der Tiegel wird darauf wie⸗ 
der bedecket, und mit dem Schmelzen noch fieben Minu⸗ 
ten lang fortgefahren. Nachdem nun ein Theil der 
Materie ausgeſchoͤpfet worden, gieſſet man das übrige | 


ab, bis fich auf dem Boden eine metalliſche Maſſe zei⸗ 


get; dieſe kann man an ihrem hellen, feurigen Aus⸗ 
ſehn von der ſchweflichten Vermiſchung leicht unter⸗ 
ſcheiden, welche von einer etwas bleyaͤhnlichen, dun⸗ 
keln Farbe iſt 


Das abgegoſſene Silber, welches noch immer et⸗ 


was Gold haltet, wird zum zweiten und dritten mal 
auf die naͤmliche Weiſe behandelt, ausgenommen daß 


das dritte mal ein anderer Niederſchlag gebrauchet 


wird; denn die zween erſten, da ſie zum Theil aus 
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Silber beſtehen, welches ſelbſt nicht von Golde frey 


iſt, wuͤrden in dem geſchwefelten Silber, welches 
nun von Gold beynahe rein iſt, neues Gold abſe⸗ 
tzen. Das Niederſchlagungsmittel iſt nun eine Ver⸗ 
miſchung von gleichen Theilen Kupfer und Bley, 
welche zuſammen geſchmolzen und gekoͤrnet ſind. Soll⸗ 
te man durch das Schweidwaſſer noch etwas Gold in 
dem Silber entdecken, welches niemal begegnet, es 

waͤre 
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waͤre denn, daß das Silber zuerſt eine ſtarke Portion 
deſſelben enthalten haͤtte, ſo wird die Niederſchlagung 
zum vierten mal vorgenommen. 


Die unterſchiedlichen metalliſchen Maſſen, welche 
auf dieſe Weiſe niedergeſchlagen werden, muß man 
ebenfalls koͤrnen, anſchwefeln und durch die gleichen 
Niederſchlagungsmittel ferner in die Enge treiben, wie 
in dem vorigen geſchehen, nur daß man vor dem Koͤr⸗ 
nen etwan einen achten Theil Bley zuſetzet, welches 
die Vermiſchung fluͤßiger machen und die Abſoͤnderung 
des Goldes befoͤrdern ſoll. Wahrſcheinlich wuͤrde 
Wismuth zu dieſer Abſicht beſſer taugen, da derſelbe 
ſowol mit den Metallen als mit dem Schwefel ein 
leichtſtuͤßigers Gemeng machet als das Bley, und zu⸗ 
dem auch alle uͤbrige Eigenſchaften des Glens beſitzet, 
welche hierbey erfordert zu werden ſcheinen. 


Die Materie, welche ſich nun niederſchlaget, 
wird wieder gekoͤrnet, mit einem ſechszehnten Theil 
Schwefel gemenget, etwan eine halbe Stunde im Fluß 
gelaſſen, die Schlacke abgegoſſen, und die zuruͤckge⸗ 
bliebene Maſſe zum zweiten und dritten mal, aber oh⸗ 
ne Niederſchlagungsmittel, auf die naͤmliche Weiſe 
tractiret. Wenn nun das Gold fo weit in die Enge 
getrieben worden iſt, daß es eine gelbe Farbe zeiget, 
ſo wird die Maſſe mit einem ſechszehnten Theil Kupfer 
geſchmolzen, dann gekoͤrnet, die Körner mit einem 
ſechszehnten Theil Schwefel gemiſchet, einige Zeit 
lang in einer nicht vollkommen gluͤenden Hitze cemen⸗ 
tiret, worauf man die Materie, nachdem das Feuer 

bin: 
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hinlaͤnglich verſtaͤrket worden, ungefehr funfzehn Mi 
nuten lang flieſſen laſſet, und dann in einen geſchmier⸗ 
ten und angewaͤrmten Einguß ausgieſſet: Man findet 
das Gold auf dem Boden gemeinlich von einer Mele 
ſingfarbe, und ungefehr von achtzehn Karaten in der 
Feinheit: Iſt es zu blaß, ſo wird die letſte Opera⸗ 
tion mit der halben Quantitat Kupfer wiederholet; 
worauf das Gold, nach der ſchon angezeigten Me⸗ 
thode, durch das Spießglaß ferner rafinivet wird. 


VII. Abſoͤnderung des Goldes von dem 
Kupfer. 


Zu dem Abſoͤndern des Goldes von groſſen Quan⸗ 
titaͤten Kupfers, als von den vergoͤldeten Abſchnitten 
der Guͤrtler, bedienen fic) einige von unſern Raſt⸗ 
nirern des Kupellirens oder Abtreibens mit Bley. 
Aber das lange Unterhalten des Feuers, und die groſſe 
Quantitaͤt von Bley, welche zum Verſchlacken einer 
ſo ſtarken Proportion von Kupfer noͤthig iſt, und 
das ſchwere Reduciren oder Zuruͤckbringen des Kupfers 
aus der Schlacke, machen den Proeeß für einen fo 
geringen Abtrag an Gold allzu koſtbar. 


Einige haben das goͤldiſche Kupfer mit ungefeht 
drey mal ſo viel Bley geſchmolzen, und die Vermi⸗ 
ſchung in Kuchen gegoſſen; die man in dem hoͤhern 
Theile eines ſcheef zuſammengehenden Kanals geleget, 
und maͤßig angewaͤrmet hat, in der Erwartung, daß das 
nus dem Kupfer ausflieſſende und herabrinnende Bley, 
auch das Gold mit ſich weg fuͤhren wuͤrde. Allein 

. ob⸗ 
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obſchon dieſer Proceß (das Saigern) zu dem Abſoͤn⸗ 


dern des Silbers von dem Kupfer ſich gar wol fehl: 


cket, ſo iſt es doch in Anſehung des Goldes ganz an⸗ 


derſt: Wenn das Kupfer beedes Gold und Silber ent- 
haltet, ſo ſchmelzet nur allein das Silber mit dem 


Bley heraus, und das Gold bleibet in der ungeſchmol⸗ 


zenen Maſſe des Kupfers zuruͤck. 


Alonſo Varba giebet eine Methode an, welcher 3 


man ſich in verſchiedenen Fallen mit Vortheil bedienen 


kann. Das Kupfer wird mit Schwefel kaleiniret, 
bis es ſich zerreiben laſſet, und das Pulver mit Queck⸗ 


ſilber gemahlen, auf die naͤmliche Weiſe als man mit 
erd⸗ oder ſteinartigen Körpern, welche Gold enthal⸗ 
ten, zu thun pfleget: Das Queckſilber nimmt das 


Gold in ſich, ohne das kaleinirte Kupfer anzugreifen, 
welches nun mit Waſſer weggewaſchen werden kann. 


Man hat eine Menge Proceſſe angegeben, Gold 


von dem Kupfer durch niederſchlagende Pulver abzu⸗ 


ſondern, welche aus Materialien beſtehen, die ſich 
ſehr übel zuſammen reimen, als Spießglaß, Bley, 
Schwefel, Eiſenſaffran, asendem Queckſilberſublimat, 
Arſenik, Vitriol, Gruͤnſpan, Alaun, Salpeter, 
Salmiae, Holzaſche, ungeloͤſchtem Kalk. Obſchon 


dieſe Proceſſe, worvon Schwedenborg in dem dritten 


Theil ſeines Regnum ſubterraneum eine ziemliche 


Menge geſammelt hat, offenbar ſo ungeſchickt ſind, 
daß ſie einem Arbeiter wenig Luſt machen, Verſuche 
darnach anzuſtellen, ſo ſind ſie doch nicht allezuſam⸗ 
men ohne Grund: Bley und Schwefel, wie Sarba 
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erinnert, und ein Verſuch von Hr. Scheffer zuverlaͤf⸗ 
ſiger gezeiget hat, ſind diejenigen Ingredienzen, wel⸗ 
che einen wahren Nutzen haben koͤnnen; und vermit⸗ 
telſt dieſer Ingredienzen kann man Gold von Kupfer 
auf eine vortheilhaftere Weiſe abſcheiden, als durch 
keine andere bekannte Methode. 


Man verfahret hierbey, wie folget. Etwas Sil⸗ 
berglaͤtte oder ein anderer Bleykalk wird mit einer 
ungefehr gleichen Quantitaͤt Schwefels zuſammen ge⸗ 
ſchmelzet, mit welchem es ſich in eine glinzernde Maſ⸗ 
ſe vereiniget, welche ein metalliſches Auſſehen hat, und 
beynahe von der naͤmlichen Veſchaffenheit if, als die 
gemeine Bleyerge. Wenn das Kupfer geſchmolzen if, 
ſo wird die Vermiſchung zu kleinen Portionen hinein⸗ 
geworfen, bis des Bleyes beynahe ſo viel iſt als des 
Kupfers: Das Kupfer abſorbiret den Schwefel aus 
dem Bley, und dieſes, weil es in dem Zuſtand eines 
Kalkes iſt, bleibet mit dem geſchwefelten Kupfer gleich⸗ 
formig vereiniget. Man wirfet hierauf ein wenig 
zerſtoſſene Kohlen hinein, und ruͤhret alleszuſammen 
mit einem eiſernen Stabe wol durcheinander: Das 
Bley wird unmittelbar wieder in ſeiner metalliſchen 
Form hergeſtellet, und indem es zu Boden fallet nim⸗ 
met es das Gold zugleich mit ſich hinunter; weil we⸗ 
der Gold noch Bley die geringſte Verwandſchaft mit 
dem geſchwefelten Kupfer haben. Die Wirkung iſt 
die naͤmliche, wenn das Kupfer zuerſt geſchwefelt, und 
die Silberglaͤtt oder der Bleykalk dieſer Vermiſchung 
zugeſetzet wird; und wahrſcheinlich koͤnnte das Gold 
auf die naͤmliche Art von geſchwefeltem Eiſen niederge⸗ 
ſchlagen werden. VIII. Ab⸗ 


216 Sifovie des Goldes. 


VIII. Abſoͤnderung des Goldes von vergöls 
deten Arbeiten. 


Die Aulloͤslichkeit des Goldes, und die Unauf⸗ 
loͤslichkeit des Silbers in Koͤnigswaſſer, geben einen 
Grundſatz an die Hand, nach welchem das Gold 
von der Oberfläche des Silbers kann losgemachet 
werden; und dieſem zu Folge hat man vielerley Pro⸗ 
ceſſe ausgeſonnen, worvon die zween folgenden die 
vorzuͤglichſten zu ſeyn ſcheinen. Etwas gepuͤlverter 
Galmiac wird mit Scheidwaſſer zu einem Teig gee 
machet, uͤber das vergoͤldete Silber ausgebreitet, 
und erwaͤrmet bis die Materie anfangt zu rauchen 
und faſt trocken wird: Wenn hernach das Silber 
ins Waſſer geworfen worden, wird es mit einer 
Kratzbuͤrſte, welche aus feinem zuſammengebundenem 
Meßingdrate beſtehet, uͤberrieben, wordurch ſich das 
Gold leicht abſoͤndert. Der andere Weg iſt, daß 
man das vergoͤldete Silber in gemeines Koͤnigsſcheid⸗ 
wafer eintauchet, welches bennahe ſiedendheiß if, 
und das Metall öfter umdrehet, bis es überall ſchwarz 
wird: Es wird darauf mit ein wenig Waſſer gewa⸗ 
(hen, und mit der Kratzbuͤrſte uͤberrieben, um das 
Gold, welches von dem Koͤnigswaſſer zuruͤckgeblieben 
ſeyn mag; vollends loszumachen. Dieſe letſtere Me⸗ 
thode ſcheinet die vorzuͤglichſte zu ſeyn, weil das gleiche 
Königswaſſer fo oft gebraucht werden kann, bis es 
mit dem Gold geſaͤttigt iſt, worauf man das Gold 
rein bekommen kann, indem man daſſelbe mit einer 
Vitriolſolution niederſchlaget, wie in dem fuͤnften Ar⸗ 
tickel dieſes Abſchnitts gezeiget worden. 

Zu 
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Zu der Abſoͤnderung des Goldes von vergoldetem 
Kupfer, ſchreiben einige vor eine Voraxſolution mit 
einem Pinſel an den vergoldeten Stellen, aber font 
nirgends, aufzutragen, und die alſo angefeuchtete 
Orte mit etwas gepuͤlverten Schwefel zu beſtreuen; 
der fuͤrnehmſte Nutze der Voraxſolution ſcheinet zu 
ſeyn, den Schwefel ankleben zu machen; wenn her⸗ 
nach das Kupfer rothwarm gemachet, und in Waſ⸗ 
fer abgeloͤſchet worden iſt, foil das Gold fo weit tog, 
gemachet ſeyn, daß es ſich mit einer Dratbürſte leicht 
abkratzen laſſe. Andere vermiſchen den Schwefel mit 
Salpeter und Weinſtein, und machen dieſes Gemeng 
mit Eßig zu einem Teige, welcher auf den vergoͤlde⸗ 
ten Stellen ausgebreitet wird. | 


Schlüter empffehlet mechanifche Hilfsmittel, da 
dieſe gemeinlich am wenigſten koſtbar ſeyn das Gold 
von der Oberfläche ſowol des Silbers als des Kup⸗ 
fers loszumachen. Wenn das vergoldete Gefäfe 
rund iſt, ſo wird das Gold bequemlich weggebracht, 
indem man es an eine Drehbank befeſtigt, und mit 
gehoͤrigen Inſtrumenten abdrehet, untenher wird ein 
Fell ausgebreitet um die Späne aufzuheben: Er ſagt 
man koͤnne in ungefehr zwo Unzen Drehſpaͤne alles 
Gold zuſammen bringen, von einem Gefaſſe welches 
beynahe drey mal ſo viele Pfunde waͤge. Wo die 
Figur des Gefaͤſſes dieſe Methode nicht verſtattet, 
muß es ſonſt gehoͤrig befeſtiget und mit Schabeiſen 
von verſchiedenen Sorten uͤberarbeitet werden, wie 
es die Figur und Groͤſſe deſſelben erfordert; einige 

7 5 P Eiſen 
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Eiſen ſind groß und mit zwoen Handhaben verſehen, 
an jedem Ende mit einer, andere ſind klein und 
ſchmal, damit ſie in die Vertiefungen hineingehen. 
Kann man das Gold auch auf dieſe Weiſe nicht los⸗ 
machen, ſo muß man die Feile zur Hilfe nehmen, 
welche mehr von dem in Vertiefungen liegenden Me⸗ 
talle wegnimmet als die Drehſtaͤhle oder die Schab⸗ 
eiſen, und insbeſonder mehr als die erſtern. Die 
Golddrehſpaͤne oder die Feilſpaͤne koͤnnen von dem 
darin enthaltenen Silber oder Kupfer nach den Me⸗ 
thoden gereiniget werden, welche in dem vorherge⸗ 
henden Theil dieſes Abſchnitts beſchrieben worden. 


Die Herausgeber der Encyclopedie theilen 
eine Methode mit, das Gold von Holz, welches auf 
einen Waſſergrund iſt aufgetragen worden, wieder zu 
erhalten: Dieſe Nachricht iſt aus einer Abhandlung 
uͤber den naͤmlichen Gegenſtand gezogen, welche der 
Akademie der Wiſſenſchaften von Hr. Montamy mit⸗ 
getheilet worden. Das vergoͤldete Holz wird eine 
Viertelſtunde lang in ſehr heiſſes Waſſer eingetau⸗ 
chet, daß es vollkommen darvon bedecket werde: 
Nachdem der Grund auf dieſe Weiſe erweichet wor⸗ 
den, wird das Holz herausgenommen, und Stud 
für Stud in ein wenig warmem Waſſer mit kurzen 
und ſteiffen Buͤrſten von Sauborſten von unterſchied⸗ 
lichen Groͤſſen uͤberrieben; einige kleine hat man noͤ⸗ 
thig, um in die geſchnitzte Arbeit hineinzukommen, 
und die groͤſſern, damit man bey flachen Stuͤcken de⸗ 
ſto geſchwinder fertig werde. Die ganze Vermi⸗ 

| ſchung 
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ſchung von Wafer, Leim, Gold u. a. wird bis 
zur Trockne eingeſotten, die trockene Materie in ei⸗ 
nem Tiegel rothgluͤend gemacht, damit der Leim 
wegbrenne, und der Ueberreſt mit Queckſilber ent⸗ 
weder in einem Moͤrſer, oder wo die Quantitaͤt be; 
traͤchtlich iff, in einer Muͤhle gerieben, wie hiernach 
in dem eilften Abſchnitt ſoll beſchrieben werden: 
Dieſem ſoll man etwas reinen Sand beymiſchen, 
weil vermittelſt deffelben das Gold von dem Silber 
leichter angegriffen werde. | 


9 Zehnter 
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Von dem Faͤrben des gemeinen Glaſes und 
des Schmelzglaſes durch Zubereitungen 
von Golde. 


8 ſcheinet, daß man ſich um das Farben des ge 
meinen und Schmelzglaſes durch Zubereitungen 

von Golde zuerſt gegen dem Anfang des letſten Jahr 
hunderts bemuͤhet habe. Labavius, deſſen Werke eit 
ſchaͤtzbares Syſtem der chymiſchen Wiſſenſchaften fer 
ner Zeit enthaltet, vermuthet, in einem feiner Trae 
taten, Alchymia betitelt, ſo im Jahr 1606. ge 
druckt worden, die Farbe des Rubins entſtehe von 
dem Golde, und daß mit Golde, welches aufgeloͤſe 
und mit einer rothen Farbe bekleidet ware, kuͤnſtli 
chen Edelgeſteinen oder Glaßſluͤſſen eine gleiche Farb 
mitgetheilet werden koͤnnte. Neri in feiner Glaßma⸗ 
cherkunſt vom Jahr 1611. giebet nach dieſem Grund 
fas einen Proceß an, von welchem er fagt, daß en 
wol gelungen fey: Er ſchreibet vor das Gold in Ko 
nigswaſſer aufzulöfen, das Aufloͤſungsmittel abzuduͤn 
ſten, oder durch die Deſtillation abzuziehen, feifchen 
Koͤnigswaſſer aufzugieſſen, und das Abziehen fun 
oder feds mal zu wiederholen: Die zuruͤckgeblieben 
Materie ſoll man kaleiniren, bis ſie purpurfarbig were 
de und dann mit einer gehörigen Quantitaͤt von dem 
feinſten weiſſen oder Kryſtallglaſe vermiſchen. Allein 
ol 
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ob ſchon zu vermuthen ſtehet, daß dieſer Proceß zu⸗ 
weilen gelungen ſey, ſo hat er doch ohne Zweifel ſehr 
oft gefehlet, daß das Faͤrben des Glaſes mit dieſer ſo 
ſchaͤtzbaren Farbe noch viele Jahre hernach ſehr wenig 
bekannt geworden iſt. ai 


Glauber, in dem zweyten Theil feiner Philoſo⸗ 
phiſchen Oefen, ſo im Jahr 1648. herausgekommen, 
theilet eine andere Methode mit, bey einer Materie, 
die zwar glasartig, aber nicht vollkommenes Glaß iſt, | 
vermittelſt des Goldes eine Rubinfarbe hervorzubrin⸗ 
gen. Wenn geſtoſſene Kieſelſteine oder Sand mit vier 
mal ſo ſchwer feuerfeſtem Laugenſalz wol zuſammen ge⸗ 
rieben werden, fo ſchmelzet die Vermiſchung bey ei⸗ 
nem maͤßigſtarken Feuer, und ſiehet nachdem ſie er⸗ 
altel, wie Glaß aus, aber weil es mit dem Laugen⸗ 
als uͤberſezet iſt, fo sevflieffet es an der freyen Luft: 
Bieſſet man dieſen Liquor zu einer Goldſolution in Koͤ⸗ 
Uaswaſſer, ſo vereiniget ſich das Saure, worin das 
Sold aufgelöfet geweſen, mit dem Laugenſalz, das 
en Kieſelſtein aufgeloͤſet hielte, und Gold und Kie⸗ 
alſtein ſchlagen ſich zuſammen nieder, in Form eines 
gelben Pulvers, welches durch das Kalciniven pur⸗ 
urfaͤrbig wird: Nachdem dieſes Pulver mit drey oder 
ier mal fo ſchwer von der laugenſalzartigen Auflö⸗ 
ung von Kieſel vermiſchet, die Vermiſchung getroͤck⸗ 
et, und in einem ſtarken Feuer eine Stunde lang 
m Fluß erhalten worden iſt, ſo bekommet man ei⸗ 
e Maſſe von einer durchſichtigen Rubinfarbe und 
inem glasartigen Anſehen, obſchon ſie ſich wegen 
hrem uͤberfluͤßigen Zusatz von Salz, noch immer 
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in Waſſer oder durch die Feuchtigkeit der Luft auf⸗ 
loͤſen laſſet. 


Boyle in feinem Tractat von der Borofitat der: 
Koͤrper, und in dem Anhang zu ſeinem ſceptiſchen Chy⸗ 
mit, fo im Jahr 1680. gedruckt worden, gedenfeti 
eines Verſuchs, in welchem dem Glaſe eine gleiche 
Farbe ohne Schmelzen mitgetheilet worden. Da ei⸗ 
ne Vermiſchung von Gold mit Queckſilber etliche Mo⸗ 
nathe lang digeriret worden, ward das Feuer zuletzt! 
übermäßig verſtaͤrket, fo ſehr, daß das Glaß mit ei⸗ 
nem heftigen Knall zerſprange: Der untere Theil desi 
Glaſes erſchiene durchaus mit einer durchſichtigen ro⸗ 
then Farbe durchdrungen, welche, wie er ſagt, der; 
Farbe eines ſchoͤnen Rubins den Vorzug ſtreitig machte. 


Um die gleiche Zeit entdeckte Caßius die Nieder⸗ 
ſchlagung des Goldes mit Zinn, und daß das Glaß 
eine rubinrothe Farbe bekaͤme, wenn es mit dieſem 
Praͤcipitat geſchmelzet wuͤrde. Von ſeinen Verſuchen 
kann ich keine weitere Nachricht mittheilen, weil ich 
niemal das Gluͤck gehabt habe ſeinen Tractat ſelbſt zu 
ſehen. (*) 

Der 


C*) Wie es ſcheinet fo iſt Caßius nicht ſelbſt der Erfinder 
des Goldniederſchlags, welcher mit Zinn bereitet zu 
werden pfleget, Er gedenket dieſer Zubereitung in ſei⸗ 
nen Cogitata de extremo illo ac perfectiffimo nature 
opificio &c. Auro, 8. Hamb. 168 5. pag. 105. mit 
dieſen Worten: Eft tamen modus adhuc alius, quique 
hac tenus fecretior fuit, quo, per ſingularem auri 
mediante liquore Jovis præcipitationem, ſulphur ejus 
fixum eleganter extravertitur, Er beſchreibet hierauf 

die 
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Der Proceß iſt bald hernach von Kunkeln zur 
Vollkommenheit gebracht worden, welcher ſagt, er 
habe das Nubinglaß in groſſer Quantitaͤt verfertigt, 
und die Unze fuͤr ungefehr vierzig Schillinge verkaufet; 
er habe fuͤr den Churfuͤrſt von Coͤln einen Pokal dar⸗ 
aus verfertigt, der nicht weniger als vierundzwanzig 

Pfunde gewogen, einen ganzen Zoll dick und durch⸗ 
aus von einer gleichfoͤrmigen ſchoͤnen Farbe geweſen fey. 
Er hat ſeinen Proceß nirgends vollkommen mitgethei⸗ 
let, doch ſind in ſeinen Schriften verſchiedene nuͤtzliche 
Beobachtungen zerſtreuet, welche denſelben betreffen: 
Er ſagt, ein einziger Theil des Niederſchlags durch 
das Zinn ſey hinlaͤnglich zwoͤlfhundert und achtzig Thei⸗ 
len von Glaſe eine Rubinfarbe mitzutheilen: Der 
Proceß gelinge gar nicht beſtaͤndig, und habe ihm 
nach einer langen Ausübung doch noch öfter fehlge⸗ 
ſchlagen: Das Glaß komme vielmal ſo ungefaͤrbt als 
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die Art, wie man die Zinnſolution zubereiten muͤſſe, 
worbey es hauptſaͤchlich darauf ankommet, daß dieſel⸗ 
be in Koͤnigswaſſer, fo gefattigt als möglich, gemachet 
werde: Jun ein geraͤumiges Gefäß fol man eine groſſe 
Quantitat gemeines Waſſer gieſſen, und die Gold⸗ und 
Zinuſolution wechſelsweiſe hineintroͤpfeln, worauf die 
Niederſchlagung ſich alſobald zeige, mit gelben, blauen 
und ſchwarzen Farben, welche in kurzem ſich in eine 
ſchoͤne Purpurfarbe verwandeln. Er gedenket mit we⸗ 
nigem des Nutzens, welchen dieſer Verſuch fir die Ent⸗ 
deckung des Goldes in dem Sande und Steinen, in 
der Faͤrberey, und beſonders dem Faͤrben der Kryſtal⸗ 
le, Kieſelarten, und Schmelzglaͤſer haben koͤnne, und 
dann folget ber mediciniſche Gebrauch, welcher uns 
hier nichts angehet. Von der Art den Goldpurpur 
zum Glasfaͤrben anzuwenden zeiget Caßius, weder 
nach feinen noch anderer Verſuchen, nichts practiſches an. 
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ein Kryſtall aus dem Feuer, und erlange feine Ru⸗ 
binfarbe wieder, wenn es hernach einer rauchenden 
Flamme ausgeſetzet werde, daß er ſich ſogar einbildet, 
die Erſcheinung der Rubinfarbe entſtehe nicht ſowol 
von dem bloſſen Schmelzen des Goldpraͤcipitats mit 
Glaß, fondern von dem nachfolgenden Auſwaͤrmen 
und Bearbeiten des Glaſes bey der Flamme einer Lam⸗ 
pe, in deren Gebrauch Kunkel ſehr wol erfahren ge⸗ 

weſen: Der Zuſatz von Salpeter und Salmige bringe 
die Farbe heraus, und die durch den Salmiae her⸗ 
vorgebrachte fey ſchoͤner, als die von dem Salpeter, 
pflege aber bey einem anhaltenden Feuer bald wieder 
zu verſchwinden. 


Orſchall theilet in feinem Tractat, Sol fine ve- 
fle, einen Proceß mit, durch welchen er einen ſchö⸗ 
nen Rubinfluß erhalten zu haben vorgiebet. Man ſoll 
den purpurfarben Praͤcipitat, der mit Zinn gemacht 
worden, mit ſechs mal ſo viel Venetianiſchem Glaſe 
zu einem ſehr zarten Pulver zerreiben, und dieſes Ge⸗ 
meng mit der Fritte oder der Glaßmiſchung welche 
gefaͤrbet werden ſoll, mit allem Fleiſſe wol vereini⸗ 
gen: Seine Fritte beſtehet aus gleichen Theilen Bo: 
var, Salpeter, und feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze , 
mit vier mal fo viel Faleinirtem Kieſel, als von 
jedem Salz genommen wird; aber in was fir einer 
Verhaͤltniß der Goldpracipitat mit der Fritte muͤſſe 
vermiſchet werden, und wie man bey dem Schmelzen 
verfahren ſoll, zeiget er nicht an. Nach ſeinem Be⸗ 
richt hat er beobachtet, daß die ſchleimichte Materie, 
die man erlanget, wenn Gold mit Bimsſtein poli⸗ 
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ret wird, dem Glaſe gleicher Weile eine Rubinfarbe 
mittheile. 


Grummet, welcher bey Verfertigung des Rubin⸗ 
fluſſes Kunkels Handlauger geweſen, hat einen Trac⸗ 
tat ſowol wider ihn als Orſchalln herausgegeben, un⸗ 
ter dem Titel Sol non ſine veſte, worin er bemer⸗ 
fet, der Ofen muͤſſe fo eingerichtet ſeyn, daß der Ope⸗ 
rator vollkommene Freyheit habe das Glaß in dem 
Feuer zu unterſuchen, und daſſelbe herauszunehmen, 
ſo bald als ſichs zeige, daß es die rechte Farbe erlau⸗ 
get habe: Er ſagt, die Schmelzmahler erhalten eine 
Rubinfarbe, indem ſie, da das braͤunlichte Pulver ‚fo 
aus einer in Koͤnigswaſſer gemachten Goldſolution durch 
feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz niedergeſchlagen wird, mit 
einer groſſen Portion von Venetianiſchem Glaſe zu⸗ 
ſammenſchmelzen. Er bildet ſich aber ein das Gold 
habe bey dem Hervorbringen der Farbe im ger ingſten 
nichts zu thun. Das Venetianiſche „und die meiſten 
Arten von feinem, ungefaͤrbtem Glaß haben einen Zu⸗ 
ſatz von Braunſtein, Cmagnefia) ohne welchen es | 
ſehr ſchwer ſeyn wuͤrde dieſelben vollkommen helle zu 
bekommen: Der Braunſtein giebet dem Glaſe zuerſt 
eine Purpurfarbe, welche bey anhaltendem Feuer ver⸗ 
ſchwindet, und zugleich alle andere Farben unterdruͤ⸗ 
det oder ausloͤſchet, welche font in dem Glaſe vor⸗ 
handen ſeyn mogen: Die Beymiſchung von ein wenig 
Salpeter erwecket die Purpurfarbe des Braunſteins 
von neuem, und Grummet iſt der Meynung, daß 
die Farbe, welche in dem Glaſe durch die Beymiſchung 
von Zubereitungen aus Golde entſtehet, keine andere 
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ſey, als eben diejenige, welche durch das in dem 
Praͤcipitat des Goldes zuruͤckgebliebene ſalpeterartige 
Salz aus dem Braunſtein hervorgezogen werde. Er 
behauptet, die gleiche purpurrothe Farbe werde erhal⸗ 
ten, wenn man Venetianiſches Glaß nur mit einem 
achten Theil Salpeter, ohne den geringſten Zuſatz 
von Gold, ſchmelze; wenn man dieſen Verſuch hun⸗ 
dert mal anſtelle, ſo mißlinge er kaum ein einziges 
mal; und er habe gefunden, daß weder Salpeter noch 
der Goldpraͤcipitat denjenigen Arten von Glaſe, wel 
che keinen Braunſtein in ihrer Zuſammenſetzung ent⸗ 
halten, das geringſte von dieſer bewunderten Farbe 
mittheile. 


Die Farben, welche der Braunſtein dem Glaſe 
verurſachet, zu unterſuchen, gehoͤret nicht hieher: 
Daß aber Praͤcipitate von Gold, unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden, dem Glaſe eine purpurrothe Farbe mitthei⸗ 
len, habe ich viel mal erfahren; indem ich ſelbſt Frit⸗ 
ten, die aus gebranntem Kieſel, Salpeter und Bo⸗ 
rar, ohne den geringſten Zuſatz von Braunſtein, oder 
von Glaͤſern, welche dergleichen enthielten, auf dieſe 
Art gefaͤrbet habe. Obſchon Gold, welches in Koͤ⸗ 
nigswaſſer aufgeloͤſet iſt, mit ſeiner eigenen gelben 
Farbe erſcheinet, ſo nimmt es doch, wenn das Auf⸗ 
loͤſungsmittel durch das Feuer bis auf einen gewiſſen 
Grad abgeſoͤndert, oder das Gold mit Zinn, oder 
mit alkaliſchen Salzen niedergeſchlagen und nachher 
maͤßig erwaͤrmet, oder nur auf mechaniſche Art in ein 
ſubtiles Pulver zertheilet, und mit erdartigen Koͤr⸗ 
pern vermiſchet, einer gelinden Warne ausgeſetzet wird, 
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in verſchiedenen Umſtaͤnden eine violette, purpurarti⸗ 
ge, oder rothe ins purpuraͤhnliche fallende Farbe an: 
In einem ſtarken Feuer verſchwinden dieſe Farben, 
und das Gold flieffet wiederum in eine Maſſe von ſei⸗ 
nem urſpruͤnglichen Anſehen zuſammen. Alle dieſe 
Farben habe ich in dem Glaſe durch Zubereitungen von 
Golde hervorgebracht, und gefunden, daß ſie in dem 
Feuer, wenn das gefaͤrbte Goldpulver ſo durch das 
Glaß zertheilet geweſen, eben ſo vergaͤnglich waren, 
als wenn das Pulver allein dem Feuer ausgeſetzet ward: 
Wurde das Feuer auf einen betraͤchtlichen Grad ge⸗ 
trieben, und das Glaß duͤnnflieſſend gemacht, fo 
ſammelte ſich auf dem Voden gemeinlich ein Tropfen 
wiederhergeſtelltes Gold. 


Da eine in Koͤnigswaſſer gemachte Goldſolution 
auf dem Boden einer Florentiner Flaſche bis zur Troͤck⸗ 
ne abgerauchet, und die Hitze noch weiter vermehret 
worden ware, bis das Gold ſeine eigene Farbe wie⸗ 
der angenommen hatte, ward der untere Theil des 
Glaſes durch dieſen einfachen Proceß purpurartig ge⸗ 
faͤrbet: Stuͤcke darvon, welche der Flamme einer 
Lampe ausgeſetzet worden, bekamen an einigen Stel⸗ 
len eine Violetfarbe, an aude eine helle Purpurfar⸗ 
be, und noch an andern eine purpurartige Roͤthe: 
Und die Theile, welche in einer gewiſſen Stellung vio⸗ 
let⸗ oder purpurfaͤrbig ſchienen, zeigten ſich in einer 
andern roth. 


Eine Farbe beynahe von der gleichen Art wird 
dem Glaſe in einigen electriſ chen Verſuchen durch Gold⸗ 
Blatter 
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Blätter mitgetheilet; eine Erſcheinung, welcher erſte 
Entdeckung wir Hr. Fraͤnklin zu verdanken haben. 
Ein ſchmaler Streifen Blaͤttergold wird zwiſchen zwey 
Stuͤckgen Glaß geleget, ſo daß beyde Ende ein wenig 
hervorhaͤngen, die Glaͤſer ringsherum mit einem ſei⸗ 
denen Faden wol zuſammengebunden, und ein ſtarker 
eleetrifcher Schlag durch das Goldblaͤtgen getrieben. 
Bey Unterſuchung der Glaͤſer findet man, wie er be⸗ 
merket, daß das Gold an verſchiedenen Orten man⸗ 
gelt, und anſtatt deſſelben zeiget fich an beyden Gla- 
ſern ein rother Fleck, welcher auf beyden, bis auf das 
geringſte Puͤnetgen vollkommen ähnlich, obſchon viel⸗ 
mal etwas weiter ausgebreitet iſt, als der Goldſtrei⸗ 
fen ware: Der Fleck ſcheinet in die Subſtanz des Gla⸗ 
ſes ſelbſt hineingedrungen zu ſeyn, ſo daß er durch 
daſſelbe von der Wirkung des Koͤnigswaſſer bedecket 
wird. Ich habe dieſen Verſuch mit plattem Glaſe 
öfter wiederholet, und daſſelbe allemal, wie oben be⸗ 
ſchrieben worden, an einigen Orten wolfii an 
Age purpurfaͤrbig, und an andern roͤthlicht gefun⸗ 
den; die Farben konnten nicht abgekratzet werden, 
15 widerſtunden dem Koͤnigswaſſer und Kochſalzgeiſt. 
Wird der electriſche Schlag ſehr ſtark gemachet, fo 
ſpringet das Glaß gemeinlich mit ſolcher Gewalt in 
Stuͤcken, daß der Operator nothwendig fein Geſicht 
darvor bedecket halten muß. 


Die Zubereitung von Gold, welche man zum Faͤr⸗ 
ben des Glaſes hauptſaͤchlich angeprieſen hat, iſt des 
Caßius Praͤcipitat durch eine Zinnſolution. Damit 
dieſer Praͤcipitat die rechte Farbe bekomme, muß man 
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beſondere Sorgfalt anwenden, ſowol bey dem Aufö- 
ſen des Zinnes, als in dem Verduͤnnen der Solutio⸗ 
nen. Man haltet darfuͤr, daß eine Vermiſchung von 
zween Theilen Scheidwaſſer und einem Theil Salzgeiſt 
das beſte Auftoͤſungsmittel für das Zinn fey: In dieſe 
Vermiſchung muß man etwas feines Vlockzinn, das 
gekoͤrnet iſt, ein Koͤrnlein nach dem andern laſſen hin⸗ 
einfallen, und immer warten bis ein Köͤrnlein aufge 
loͤſet iſt, ehe man ein anders zuwirfet, damit die Auf⸗ 
loſung langſam von flatten gehe, ohne Hitze oder weg⸗ 
treiben von Daͤmpfen. Das Gold wird in gemeinen 
Koͤnigswaſſer aufgelofet, und wenn wenige Tropfen 
von dieſer Solution mit etlichen Unzen reinen Waſſers 
vermiſchet ſind, ſo laßt man eben ſo viele Tropfen von 
der Zinnſolution hineintroͤpfeln. Wenn die Vermi⸗ 
ſchung unmittelbar eine helle, purpuraͤhnliche Farbe 
annimmet, fo hat man den rechten Grad der Verduͤn⸗ 
nung getroffen; iſt aber die Farbe dunkel, fo muß fuͤr 
die uͤbrigen Solutionen eine groͤſere Quantität Waſ⸗ 
ſers beygemiſchet werden. Nachdem die Vermiſchung 
ihre rothe Materie abgeſetzet hat, und hell geworden 
iſt, muß man noch etwas mehr von der Zinnſolution 
hineintroͤpfeln, um alles Gold zu entdecken und nie⸗ 
derzuſchlagen, fo etwan noch zuruͤckgeblieben ſeyn moͤch⸗ 
te: Wenn endlich der Liquor abgegoſſen iſt, wird der 
Niederſchlag rein gewaſchen und getroͤcknet. 


Kunkel gedenket eines andern puryurfaͤrbigen Gold⸗ 
pulvers, welches wie des Neri feines , deſſen wir oben 
Erwehnung gethan, bereitet wird, da man eine Gold⸗ 
ſolution bis zur Troͤckne abrauchen laſſet, und drey bis 
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vier mal friſches Koͤnigswaſſer daruber abziehet, bis 
die Materie faſt wie Oel ausſiehet, ſolche hernach mit 
einer ſtarken alkaliſchen Lauge niederſchlagt, und den 
Pracipitat mit Waſſer abſuͤſet. Dieſes Pulver ſoll 
durch wiederholtes Auflofen in Salzgeiſt, und ein 
zweytes Niederſchlagen, wie er ſagt, uͤberaus (chon 
werden; und in dieſem Zuſtand ſchreibet er vor daſ⸗ 
ſelbe mit einer gehoͤrigen Proportion von Venetiani⸗ 
ſchem Glaſe zu mengen. 


Hellot beſchreibet eine Zubereitung, welche mit 
Venetianiſchem Glaſe vermiſchet, ein ſchoͤnes purpur⸗ 
faͤrbiges Schmelzglaß abgegeben habe. Gleiche Theile 
von Goldſolution, und einer mit Koͤnigswaſſer ge⸗ 
machten Zinkſolution werden zuſammengegoſſen, und 
ein flüchtigalenlifcher Geiſt, von Salmiae mit unge 
loͤſchtem Kalke bereitet, wird den Solutionen in hin⸗ 
laͤnglicher Quantitaͤt beygemiſchet, daß beyde Metalle 
niedergeſchlagen werden. Der Praͤcipitat wird allge 
mach erwaͤrmet, bis er eine Violetfarbe bekommet: 
Er knallet nicht von der Waͤrme, ſondern machet nur 
ein leiſes Knaſtern, ohne daß einige ſeiner Theilchen 
umher geworfen werden. 


Obſchon nach den oben beſchriebenen Methoden 
auf gemeinem Glaſe, oder Schmelzwerk eine pur⸗ 
puraͤhnliche oder rothe Farbe, welche dem Rubin⸗ 
roth nahe kommet, kann aufgebrannt, oder durch 
das Schmelzen mit der Maſſe ſelbſt verbunden wer⸗ 
den, ſo iſt doch die Manier eine ſolche Farbe durch 
eine Menge flüßigen Glaſes gleichmaͤßig zu verbreiten 
noch immer ein Geheimniß. 
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Vor vielen Jahren bin ich einft fo gluͤcklich ge 
weſen, daß mir ſolches in einem Glaßofen, in ei⸗ 
nem kleinen Glaßtopfe gelungen iſt, woraus ein Cre⸗ 
denzteller iſt verfertigt worden, welcher eine ſchoͤne 
Rubinfarbe hatte: Die faͤrbende Materie ware ein 
Goldpraͤcipitat durch Zinn; aber die beſondern um⸗ 
ſtaͤnde des Proceſſes kann ich nun nicht mehr zuſam⸗ 
menbringen. Seither habe ich den Ueberreſt von 
der naͤmlichen Zubereitung, mit gemeinem Glaſe von 
Kieſel, mit grünem Glaſe, mit allerhand Glaßfrit⸗ 
ten von Kieſel, Borax, reinem Feuerbeſtaͤndigem 
Laugenſalze, Salpeter und Salmiae probiret. Wo 
ich mich des Kieſels bediente, wurde derſelbe etliche 
male rothgluͤend gemachet und in Waſſer abgelöfchet, 
damit er ſich deffo leichter zerreiben lieſſe: Beedes der 
Kieſel und die Glaͤſer wurden in einem eiſernen Moͤr⸗ 
ſer gepuͤlvert, und das Pulver mit geſchwaͤchtem Vi⸗ 
triolole wol abgewaſchen, um alle Eiſentheilchen dar⸗ 
von wegzubringen, welche durch das Zerreiben haͤt⸗ 
ten koͤnnen abgeſchliffen werden; der Goldpraͤcipitat 
ward mit den andern Ingredienzen in agatenen oder 
glafernen Moͤrſern gemenget; die Verhaͤltniß veraͤn⸗ 
derte ich von einem achten bis auf einen achthundert⸗ 
ſten Theil der glasartigen Materialien; und unterhich 
te das Feuer in einem Windofen von ſechs bis auf 
dreyßig Stunden lang. Alle Glaͤſer kamen betraͤcht⸗ 
lich gefaͤrbet heraus; einige von einer ganz dunkelgel⸗ 
ben Farbe; einige ſchoͤn durchsichtig heitergelb; eini⸗ 
ge von einer braunen Farbe, welche derjenigen ziem⸗ 
lich gleich kame, welche das weiter unten beſchriebene 
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Glaß unter einer Muffel erhielte: Einige ſchienen 
gelblicht oder braͤunlicht, wenn man niederwaͤrts dar⸗ 
auf ſahe, und von einer purpuraͤhnlichen Violetfar⸗ 
be, oder rothpurpurfaͤrbig, wenn fie zwiſchen das 
Aug und das Licht gehalten wurden; einige hatten 
Flecken und Adern von ſchoͤner rother Farbe; aber 
nicht ein einziges iſt durchaus roth oder purpurfaͤr⸗ 
big geweſen. Unterſchiedliche dieſer Glaͤſer find zu 
wiederholten malen geſchmolzen worden, fuͤr ſich ſelbſt 
oder mit Zuſaͤtzen von mehrerer glaßartigen Materie: 
Einige ſind bey einem Lampenfeuer bearbeitet, einige 
in eine Vermiſchung von gepuͤlverten Kohlen und Nuß 
geleget, und in einem verſchloſenen Tiegel rothglyend 
gemachet; und andere, in die naͤmliche Vermiſchung 

geleget, bis zum Flieſſen getrieben worden. Die 
Farben wurden auf dieſe Weiſe veraͤndert, aber nicht 
gleichfoͤrmiger oder der wahren Rubinfarbe ähnlicher 
gemachet, als ſie zuvor geweſen: Einige Stuͤcke, wel⸗ 
che zuerſt ſehr merkliche Flecken von einem rubinaͤhn⸗ 
lichen Glanze bekommen hatten, verlohren dieſelben 
bey dem zweyten Schmelzen. 


Zu der gleichen Zeit, da dieſe Verſuche ange 
ſtellet worden, wurden die naͤmlichen Arten von 
Glaßfritten, mit verschiedenen metalliſchen Zuberei⸗ 
tungen vermiſchet, dem Feuer in unterſchiedlichen 
Theilen des gleichen Ofens ausgeſetzet, und haben alle 
ſchoͤne und gleichfoͤrmige Farben bekommen, worvon 
an ſeinem Ort Nachricht gegeben werden ſoll. Was 
fuͤr einer Urſache der ſchlechte Erfolg der mit Golde 
gemachten Miſchungen zuzuſchreiben fey , und ob die 
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Quantitat der Materie, die Unbeſtaͤndigkeit der Hitze 
in einem kleinen Ofen, die Leichtfluͤßigkeit der alas 
artigen Vermiſchungen, das Vermengen der metalli⸗ 
ſchen Materie mit den Ingredienzen, ehe ſie dem 
Feuer ausgeſetzet worden, oder das Zuſetzen derſelben, 
wenn die Materie im Fluß iſt, das Umruͤhren der 
gefloſſenen Materie mit einem eiſernen Stabe, oder 
der ruhige Zuſtand derſelben, das Zudecken oder Of⸗ 
fenlaſſen des Tiegels, und andere dergleichen Umſtaͤnde, 
auf den guten Erfolg, in Anſehung des Goldes, ee 
nigen Einfluß haben, oder ob die Veymiſchung von 
ein wenig Braunſtein, obſchon das Gold auch ohne 
denſelben ganz gewiß eine Rubinfarbe giebet, auch 
etwas darzu beytrage, den guten Erfolg zu verſichern, 
habe ich noch nicht entdecken konnen. Die Verhaͤlt⸗ 
nif des Goldpracipitats zu der glasartigen Materie 
iff vielleicht von beſonderer Wichtigkeit. Die Gold⸗ 
ſolution, wie wir (chow geſehen haben, bringet mit 
dem Zinn keine rothe Farbe hervor, wenn fie nicht 
mit einer ſehr betraͤchtlichen Menge Waſſers verdün⸗ 
net iſt, in dieſem Fall hingegen bekommt die ganze 
Vermiſchung dieſe ſchoͤne Farbe, welche wir gern 
aus der wäſſerigen Fluͤßigkeit in fluͤßiges Glaß Bin 
uͤber bringen moͤchten: Man koͤnnte es alſo als ſehr 
wahrſcheinlich anſehen, daß die Quantitat des Golds 
praͤcipitats, welche einer Maſſe Glaſes von beſtimm⸗ 
ter Groͤſſe die bewunderte Farbe mittheilen fol, eben 
fo groß ſeyn muͤſſe, als diejenige geweſen iff, welche 
einer gleich groſſen Maſſe von Waſſer bey dem Nieder 
ſchlagen eine ſolche Farbe mitgetheilet hat: Dieſe 
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Qnantitaͤt it ſehr geringe, und viel kleiner als die 
mindeſte welche ich in allen meinen Verſuchen ange⸗ 
wendet habe. 


Seit kurzem bin ich mit einigen Stücken Glaß 
beſchenket worden, welche groͤſten Theils ungefaͤrbt 
geweſen, aber einen oder zween groſſe rothe Flecken, 
unterſchiedliche kleine violetfarbne Striche, und einige 
andere von einer braͤunlichtgelben Farbe hatten. Die 
Perſon, von welcher ich dieſelben empfangen habe, 
berichtete mich, „daß bey einer nicht gar ſtarken 
Hitze unter einer Muffel das Glaß undurchſichtig 
braun werde, und dann, nachdem es poliret worden, 
gleich einem feinen Kieſelſtein, vielfaͤrbig erſcheine, , 
Ich ſetzte ein ungefaͤrbtes Stuͤck der Flamme einer 
Lampe aus, welche durch das Blasroͤhrgen angetrie⸗ 
ben ward, und da ich es wol bearbeitet hatte, bald 
in der Flamme bald in dem Rauch, fande ich, daß 
es eine wahre Rubinfarbe annahme, vollkommen 
durchſichtig und frey von Adern oder einigen andern 
Farben. Ein anderes Stuͤck, welches zwey Stun⸗ 
den lang unter einer geſchloſſenen Muffel gehalten 
worden, in einer ſolchen Waͤrme, wodurch es juſt 
weich genug geworden, daß es ſich biegen ließe, und 
eingedruͤcket werden konnte, ward auf der Oberflaͤche 
gruͤn, braun und blaßgelb an verſchiedenen Stellen, 
welches dem Ueberzug einiger Kieſelſteinen ſehr aͤhn⸗ 
lich ausſahe: In dieſem Zuſtande ſchiene es, gegen 
der Sonne betrachtet, ſchoͤn rubinfaͤrbig, und da es 
zerbrochen worden, zeigete es ſich inwendig von einer 
gleichfoͤrmigen dunkelrothen Farbe, wenn man darauf 
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hinabſchauete, und von einer rubinrothen Farbe, 
wenn es zwiſchen das Aug und das Licht geſetzet 
wurde. Ein groſſes Stuͤck, das vier Stunden lang 
unter der Muffel geblieben, hat ſeine Figur faſt un⸗ 
veraͤndert behalten, der Ueberzug iſt viel dicker gewor⸗ 
den, und hat ſchoͤne Adern von allerley Farben be⸗ 
kommen, die ſich alle zuſammen in einer praͤchtig 
glaͤnzenden rothen Farbe verlohren haben, wenn das 
Stuͤck gegen das Licht gehalten ward. 
Alles was ich in Anſehung der Zubereitung die⸗ 

ſes Glaſes zu erfahren im Stande geweſen, iſt: daß 
die über einmal verfertigte Quantitat gegen 500 Pfun⸗ 
de betrage; daß man die faͤrbende Materie mit den 
glasartigen Materialien vermiſche, ehe ſie in den 
Schmelzhafen kommen, weil die Vermiſchung in 
Tonnen nach der Glaßhuͤtte geführet wird; daß die 
flieſſende Materie nicht umgeruͤhret werde; und daß 
man fie nicht laͤnger im Fluſſe erhalte, als noth 
wendig iſt, um das Glaß vollkommen zu machen, 
welches, ſobald als es fein iſt, in eine Art von 
Backſteinen ausgegoſſen wird. Viele vermuthen, die⸗ 
ſes Glaß habe keinen Zuſatz von Bleykalk, worvon 
in der Zuſammenſetzung des gemeinen Kryſtallglaſes 
eine ziemliche Portion gebrauchet wird, und der fürs 
nehmſte ſalzichte oder verglaſende Theil deſſelben fey 
Salpeter: Andere bilden ſich ein, es beſtehe aus den 
gleichen Materialien, als die gemeinen Glaßſorten; 
da fein Gewicht ein Beweis zu ſeyn ſcheine, daß es 
Bley enthalte, denn man findet, daß es beynahe die 
gleiche Schwere mit dem aus Kieſel verfertigten Glaſe 
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habe, welche groͤſſer iſt, als die von andern Glasare 
ten, fo ohne Bley bereitet worden, in der Verhaͤlt— 
nif von mehr denn ſechs zu fuͤnf. Dieſen Punet 
habe ich auf eine uͤberzeugendere Weiſe zu entſcheiden 
geſucht: Vierhundert Grane von dem Glaß wurden 
rothwarm ins Waſſer geworfen, zu Pulver zerſtoſſen, 
und mit ungefehr zwey mal fo viel ſchwarzem Fluſſe 
und etwas Laugenſalz vermenget: Nachdem die Ver⸗ 
miſchung in einem Tiegel geſchmolzen worden, und 
das Gefaͤß erkaltet ware, ward ein Klumpen Metall 
auf dem Boden gefunden, welcher neunzig Grane 
ſchwer geweſen. Das Metall ſchiene etwas ſteifer zu 
ſeyn, als pures Bley, und ich bin durch Verſuche 
uͤberzeuget worden, daß es etwas Zinn und ein we⸗ 
nig Gold enthalten habe. 


Eilfter 
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seilfter Abſchnitt. 
Die natürliche Geſchichte des Goldes. 


Ges wird in feinem vollkommenen, metallischen 
Zuſtande gefunden; zuweilen in Stuͤcken von 
betraͤchtlicher Groͤſſe; oͤfterer aber in Form von zar⸗ 
tem Staube oder kleinen Koͤrnern, die mit Erden 
oder Sande vermiſchet ſind; oder in kleinen Tropfen 
und Adern, in Steinen von allerhand Farben einge⸗ 
ſprenget, die ſich in Scheidwaſſer nicht auflofen laſſen. 
Es iſt niemal wirklich vererzet, ſo wie die andern Me⸗ 
talle groͤſſeſten Theils gefunden werden, durch die 
Vereinigung mit arſenikaliſchen oder ſchweflichten Koͤr⸗ 
pern, obſchon es oft ſehr genau in die Zuſammenſetzung 
von Sande und Steinen eingemiſchet, und in geringer 
Portion mit den Erzen anderer Metalle verbunden 
iſt. Es wird ſelten von aller Beymiſchung anderer 
Metalle, inſonderheit des Silbers, frey gefunden: 
Cramer bemerket, daß dasjenige, welches loſe mit 
Erden und Sande vermenget angetroffen wird, gemein⸗ 
lich mehr Silber enthalte, als das, ſo in einer veſten 
Mutter ſtecket. Einer ſolchen Beymiſchung muß man 
ohne Zweifel die blaſſe Farbe verſchiedener Sorten 
von Golde zuschreiben: und wahrſcheinlich if das 
Malacaſſiſche Gold, von welchem Flacourt in ſeiner 
Geſchichte von Madagaſcar ſaget, es ſey nicht nur 
blaſſer von Farbe, ſondern auch viel leichtflüßiger, als 
Q 3 das 
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das Europaͤiſche, woraus einige vermuthet haben, 
daß es wirklich ſeiner Natur nach von dem andern 
verſchieden ſey, in der That nichts anders, als eine 
Vermiſchung von Gold mit einer gewiſſen Quantitaͤt 
Silber: Es ſoll auch am Werthe weit geringer ſeyn, 
als das Europaͤiſche Gold, aus welchem Umſtande, 
deſſen Boyle und andere, die ſich auf Flacourts Be⸗ 
richt berufen, nicht gedenken, zu vermuthen ſtehet, 
daß es auch an ſeinem Geburtsort nicht als pures 
Gold betrachtet werde. 


Die groͤſſeſte Menge von Gold wird aus Braſt⸗ 
lien, dem Spaniſchen Weſtindien, aus einigen Thei⸗ 
len von Oſtindien, und den Africaniſchen Kuͤſten ge 
bracht. Es ſcheinen auch einige Theile von Europa 
reich an dieſem Metalle zu ſeyn: Aus den Minen 
von dem obern Theile Ungarns, welche in dieſem 
Theile der Welt die betraͤchtlichſten zu ſeyn ſcheinen, 
hat man nun ſeit mehr als zehn Jahrhunderten 
Gold gezogen. 


Peru, Mexico, Chili, und andere Provinzen 
des Spaniſchen Weſtindiens geben eine Menge Gol⸗ 
des, ſo in ſehr verſchiedener Forme vorkommt. Man 
findet es in dem Sande ſowol der Fluͤſſen, als in 
Minen; mit loſer Erde vermiſchet, in den Ritzen der 
Felſen ſteckend, und in harte Steine eingeſprenget; 
auf der Oberfläche der Erde, und in groſſen Tiefen; 
als Staub, und als Koͤrner, welche dem Samen 
gewiſſer Aepfeln, die man Pepitas nennet, gleichen, 
und zuweilen in Maſſen von ungemeiner Groͤſſe. 

Reau⸗ 
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Reaumuͤr berichtet, es fey der Franzoͤſiſchen Akade⸗ 
mie ein Stuͤck vorgewieſen worden, welches man fuͤr 
ſechsundfuͤnfzig Mark, oder vierhundert und achtund⸗ 
vierzig Unzen ſchwer ausgegeben; und Feuͤillee ſagt, 
er habe eins in der Sammlung des Antonio Porto⸗ 
carero geſehen, welches uͤber ſechsundſechszig Mark, 
oder fuͤnfhundert und achtundzwanzig Unzen gewogen. 
Man hat dieſe beede Stuͤcke probiret, und an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Maſſe von verſchiedener Fein⸗ 
heit befunden: Das erſtere hielte an einem Ort 
232 Karat, an einem andern 23, und noch an einem 
andern nur 22 Karate: Das andere hielte an einem 
Ort 22, an einem andern 21, und noch an einem 
andern nur 172 Karat. Nichtsdeſtoweniger iff es 
ſeltſam, Maſſen anzutreffen, welche nur eine einzige 
Unze ſchwer ſind: Die groͤſſeſte in dem Engliſchen 
Muſaͤum wiegt nur fuͤnfzehn Pfenninggewichte. Un⸗ 
geachtet der weiten Ausbreitung deſſelben durch dieſe 
Provinzen, ſcheinet doch die Quantitaͤt von Golde 
in Verhaͤltniß gegen die erdartige und ſteinichte Ma⸗ 
terie, die darmit vermenget iſt, uͤberhaupt genom⸗ 
men ungemein gering zu ſeyn. Laut des Freziers, 
in ſeiner Reiſe nach der Suͤderſee, und Capitain 
Bretaghs Bericht, welcher in die Harrisſche Samm⸗ 
lung eingeruͤcket iſt, betragt die gewoͤ hnliche Ausbeut 
nicht mehr als fuͤnf oder ſechs Unzen Gold auf einen 
Capan oder fuͤnfzig Centner von der Miner: Die 
reichſten Minen werfen nur zehn oder zwelf Unzen 
ab, und die welche blos ſo reich ſind, daß fie die 
Unkoͤſten bezahlen, geben auf dieſer Quantitat nur 
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zwey Unzen Ausbeut. Ueberhaupt iſt zu beobachten, 
daß die Quantitaͤt des Goldes in den Minen veraͤn⸗ 
derlicher ſey, als anderer Metallen in ihren Erzen, 
und alſo der Ertrag einer Goldmine auch deſto unge⸗ 
wiſſer; da dieſes Metall keine ordentliche Gaͤnge aus⸗ 


machet, oder gleichfoͤrmig in einer beſondern Erd⸗ 


oder Steinart ausgebreitet iſt, ſondern gleichſam nur 
hier und da unter verſchiedenen mineraliſchen Koͤr⸗ 
pern zerſtreuet lieget: Wenn es mit andern Metallen 
in ihren Erzen verbunden iſt, fo iſt feine Verhaͤltniß 
gar nicht beſtaͤndig die naͤmliche, obſchon es diefe 
falls wenigern Veraͤnderungen unterworfen iſt, als 
wo man es blos in Erden oder Steinen eingeſpren⸗ 
get findet. 


Von den eigentlichen Quellen des Goldes in Oſt⸗ 
indien und auf den Afrikaniſchen Kuͤſten iſt uns nur 
wenig bekannt. Von Cap⸗coaſt, an der Kuͤſte von 
Guinea, bekommen wir jaͤhrlich zwiſchen 2 und 3000 
Unzen Goldſtaub, welcher, wie man darfuͤr haltet, 
aus dem Sande der Fluͤſſe geſammelt wird: und eini⸗ 
ge Europaͤiſche Handelsleute ſollen Zeugen des Reich⸗ 


* 


thums von dem Sande an gewiſſen Orten dieſer 


Kuͤſten geweſen ſeyn. In Hookes hinterlaſſenen 
Schriften findet ſich eine Nachricht von einer Perſon, 
welche eine groſſe Menge Goldes in dem Sande einer 


dieſer Fluͤſſe angetroffen habe, wo der Sand je laͤn⸗ 


ger je reicher geworden, je mehr man weiter hin⸗ 
aufwerts gefahren: An einigen Orten, ſagt er, ga⸗ 
ben fünf Pfund Sand dreyundſechszig Graue Gold, 
und wie es ſcheine, haben ſich nachher noch viel vor⸗ 

| | theils 
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theilhaftere Stellen gefunden. Aus dem Sande des 
Fluſſes Gambia, wie ich berichtet worden, werden 
jährlich 3 bis 400 Unzen geſammelt, und zu James⸗ 
fort, einem unſerer Etabliſſements an dieſem Fluſſe, 
in Stangen gegoſſen. 


Man ſagt daß der Goldſtaub aus Afrika, in ſei⸗ 
nem reineſten Zuſtande, von 21 bis tiber 22 Karate 
fein halte; daß aber die Einwohner öfter Meßingfeil⸗ 
ſpaͤne darmit vermengen. Dieſe Beymiſchung laßt 
ſich durch die hydroſtatiſche Wage leicht entdecken, 
weil die fpecifigue Schwere des Meßings nicht halb ſo 
groß iſt, als das Gewicht des Goldſtaubes: Bey die 
ſer Art der Unterſuchung muß man ſehr forgfältig 
ſeyn, daß das Wafer fo gut als immer moͤglich in 
alle Zwiſchenraͤume hineindringe, und jedes Theilchen 
genau umſchlieſſe. Mit ein wenig Scheidwaſſer, das 
über das Gemeng gegoſſen wird, kann man den Be 
trug auch geſchwind entdecken, weil es von dem 
Kupfer, das in dem Meßing ſtecket, eine blaue Far⸗ 
be bekommet. Man hat vermuthet, daß wenn das 
Gold von Natur einen kleinen Zuſatz von Kupfer ha⸗ 
be, ſo ſey dieſe Probe betruͤglich, und daß das na⸗ 
tuͤlliche Kupfer das Auſlöſungsmittel eben ſo wol, als 
das durch die Kunſt beygemiſchte, blau faͤrben wuͤrde: 
Allein man hat dießfalls nichts zu beſorgen, weil der 
natürliche Zuſatz nicht aus abgeſoͤnderten Theilen be: 
ſtehet, ſondern durch jedes Stuͤckgen oder Theilchen 
des Goldes gleichförmig ausgebreitet iſt, ſo daß es 

von dem Golde bedecket und vor der Wirkung des 
Scheidwaſſers beſchuͤtzet wird. Es giebt noch unter⸗ 


. ſchied⸗ 
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ſchiedliche andere Mittel, dieſen Betrug auszuforſchen: 

Wenn der Staub auf ein Stüd weiſſes Papier duͤnn 
ausgebreitet, und mit einem flüchtigen alkaliſchen 
Geiſte, als mit dem von Hirſchhorn, Salmiac, 
oder Urin angefeuchtet wird, fo löfet der Geiſt in we 
nig Minuten fo viel von dem Kupfer auf, daß das 
Papier blaue Flecken bekommt: Auch ſelbſt gefaulter 
Urin thut eine gleiche Wirkung, aber in einem ge⸗ 
ringern Grade; und eine Aufoͤſung von rohem Sal⸗ 
miac, die auf die naͤmliche Art beygebracht wird, 
machet gruͤnlichte Flecken. 


Es giebt auch verſchiedene Europaͤiſche Fluͤſſe, 
welche Goldflitſchen in ihrem Sande fuͤhren, und ob 
wol die Quantitat deſſelben ſehr geringe iſt, ſo finden 
doch die benachbarten Einwohner zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten ihre Rechnung darbey dieſelben zu ſammeln. 
Herr von Reaumuͤr giebet in einem Stuͤck der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Memoires fuͤr das Jahr 1718, welches aus 
den von den Intendanten der verſchiedenen Provinzen 
dem Befehl des Herzogs von Orleans zu Folge einge⸗ 
gebenen Materialien zuſammengezogen worden, Nach⸗ 
richt von zehn Fluͤſſen oder Baͤchen auf Franzoͤſiſchem 
Boden, die an gewiſſen Orten ihres Laufes Gold 
unter dem Sande vermenget haben: Der Rhein, 
von Briſac bis nach Straßburg hinunter, fuͤhret der⸗ 
gleichen ſparſam, von dort nach Philipsburg etwas 
haͤufiger, und am allermeiſten zwiſchen Fort Louis 
und Germersheim: Die Rhone in dem Lande Gex, 
von dem Zufluß der Arve an, aus welcher man mei⸗ 
net, daß das Gold komme, bis ungefehr fuͤnf Mei⸗ 

len 
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len weiter hinunter: Die Bäche Ferriet und Bena 
gues, welche von den Hohen linker Hande an dem 
Wege von Varilhere nach Palmiers entſpringen: 
Die Ariege (Aurigera) bey Palmiers, unter wel 
chem Orte fie die zween vorhergehenden Bache auf⸗ 
nimmet: Die Garonne einige Meilen von Toulouſe, 
da ſie etwas weiter hinab die Ariege aufnimmt: 
Der Salat, welcher eben ſo, wie die Ariege, in 
den Pyrenaͤiſchen Gebirgen entſoringet: Die Ceze 
und der Gardon, welche aus den Sevennes kom⸗ 
met, und der Doux in der Franche⸗Comptee. Der 
letzte dieſer Fluͤſſe iſt der alleraͤrmſte, und iſt das 
Gold bisher aus demſelben mehr aus Neugier, als 
um Gewinn darbey zu machen, geſammelt wor⸗ 
den: Der betraͤchtlichſte Theil wird in dem Rhein 
geſammelt, nicht ſo wol weil dieſes der reichſte 
Fluß iſt, ſondern weil man das Sand deſſelben am 
fleißigſten durchſuchet; denn einige der andern, be⸗ 
ſonders die Ceze und der Gardon ſcheinen demſel⸗ 
ben an Reichthum wenigſtens gleich zu kommen. 
Die Quantität, welche in einem Bezirke von faſt 
zwoen Stunden unter Straßburg geſammelt wird, 
ſoll in einem Jahre nicht mehr als vier bis fuͤnf 
Unzen betragen: Dieſe Portion wird dem Magiſtrat 
zu Straßburg eingeliefert, welcher das Recht das 
Gold auszuwaſchen mit der Bedingniß verpachtet, 
daß ihm das Gold um einen gewiſſen Preiß wieder 
verkaufet werde, welcher um ein betraͤchtliches nied⸗ 
riger iſt, als der wahre Werth deſſelben. So daß 
zu vermuthen ſtehet, es werde ein ziemlicher Theil 

darvon 
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darvon anderſtwohin weggeſchaffet, und die geſam⸗ 
melte Quantitat fey wirklich um ein namhaftes 


groͤſſer. (*) 
x Man 


(*) Es iſt ſehr wahrſcheinlich, der Rhein habe ſein mei⸗ 
ſtes Gold der Aare zu verdanken, welche in der Land⸗ 
ſchaft Hasli im Canton Bern entſpringet, und ſchon 
von ihrem Urſprung an Gold fuͤhret, aber daſſelbe in 
dem Brienzer⸗ und Thunerſee wieder abſetzet, und her⸗ 
nach dergleichen aus andern Fluͤſſen und Baͤchen wie⸗ 
der erhaltet. Auch der Rhein fuͤhret ſchon in Bund 
ten, ohnweit von feinem Urſprunge, einen ſchwarzen, 
eiſenſchußigen Sand, der vom Magnete gezogen wird, 
in welchem ſich Goldblaͤttchen finden: Aber alles die⸗ 
ſes muß fic) nothwendig in dem obern und untern 
Bodenſee wieder zu Boden ſetzen. Bey Stein am 
Rhein, wo dieſer Strohm aus dem See ausflieſſet, 
und weiter hinunter, bis Waldshut, wo die Aar fich 
in denſelben ergieſſet, iſt, fo viel ich weiß kein Gold 
mehr in ſeinem Sande zu finden, aber in dortiger Ge⸗ 
gend, doch nur auf der Schweizer Seite, wo die Aar 
herkommt, und ſich der Rhein ſtoſſet, wird wieder 
Gold gewaſchen. Vor Zeiten konnte eine fleißige Per⸗ 
ſon des Tags bis auf einen Thaler darbey gewinnen, 
und dieſe Arbeit fande viele Liebhaber. Gegenwärtig 
legen ſich wenig Leute auf dieſes Geſchaͤfte; laͤngſt der 
Aare wird ebenfalls wenig, und in den Gebirgen gar 
kein Gold gewaſchen. Eine Stunde unter Waldshut 
ward vor einigen Jahren ein gediegenes Goldkorn, ei⸗ 
ner Linſe groß, in dem Sande gefunden, an welchem 
noch etwas heller Quarz ſitzet. Ein paar Stunden 
weiter hinunter ſtürzet ſich der Rhein bey Lauffenburg 
über ziemlich beträchtliche Felſenſchrofen, wordurch der 
goldhaltige Sand uͤberall zertheilet wird. 

Uebrigens find noch verſchiedene Fluͤſſe und Baͤche in der 
Schweiz wegen Goldflitſchen beruͤhmt, fo wie auch an 
vielen Orten goldhaltige Mineralien angetroffen werden 
ſollen; worvon aber die meiſten Nachrichten fo unbe⸗ 
ſtimmt find, daß fich gegenwaͤrtig nichts zuverlaͤßiges 
daruͤber ſagen laſſet. 
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Man erzaͤhlet noch von vielen andern Strömen, 
daß ſie Gold abſetzen, als der Tago, die Donau, 
die Elbe, die Oder, die Inn, die Saale u. a. 
Die Schwarza in dem Fuͤrſtenthum Schwarzburg in 
dem Oberſaͤchſiſchen Kreiſe, ſoll reich an dieſem Me⸗ 
talle ſeyn, und das Sand derſelben mit groſſem Pro⸗ 
fit gewaſchen werden: Stahl gedenket eines Stuͤckes, 
ſo darin gefunden worden, von der Breite einer mit⸗ 
telmaͤßigen Bohne, obſchon nicht gar ſo dick, und 
vermuthet, die Saale bekomme alles ihr Gold aus 
dieſem Fluſſe; weil das Gold der Saale nur unter 
dem Zufluſſe der Schwarza gefunden wird, und zwar 
nur in geringerer Menge und kleinern Koͤrnern. 
Man haltet uͤberhaupt darfuͤr, daß die Goldkoͤrner, 
in allen goldfuͤhrenden Fluͤſſen, durch den Strom 
von einem reichen Bette ausgewaſchen, und hernach 
an einem Orte, wo der Lauf des Waſſers ſchwach 
iſt, oder wo ſie der Gewalt deſſelben ausweichen koͤn⸗ 
nen, wieder abgeſetzet werden: Von was fuͤr beſon⸗ 
dern Quellen das Gold in verſchiedenen Fluͤſſen her⸗ 
komme, iſt, wie es ſcheinet, noch nicht unterſuchet 
worden. 


Die reichſten Stellen der Fluͤſſe, in demjenigen 
Bezirke, wo ſie Gold fuͤhren, ſind diejenigen, wo 
ihr Strom langſam und gehemmet iſt, wo ſie ſich 
erweitern oder ihre Richtung veraͤndern: Die vor⸗ 
theilhafteſte Zeit iſt, wenn ſich das Waſſer nach einer 
ſtarken Flutt wieder geſetzet hat. Das Ausſehen des 
Sandes giebt ein nuͤtzliches Kennzeichen ab die reis 
cheſten Stellen zu unterſcheiden; denn das Gold iſt 

allezeit 
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allezeit am haͤuſigſten, wo der Sand roͤthlicht oder 
ſchwaͤrzlicht erſcheinet, oder ſonſt von einer Farbe iſt, 
die ſich von der Farbe des uͤbrigen Sandes etwas 
unterſcheidet; nicht als ob der rothe oder ſchwarze 
Sand einen natuͤrlichen Zuſammenhang mit dem Gold 
Hatten, ſondern weil fie ſchwerer find, als der weiße, 
ſo daß die naͤmliche Urſach, welche machet daß das 
Gold ſich ſetzet, das gleiche auch bey dieſen Sandar⸗ 
ten thut. Der ſchwarze Sand haͤlt vieles Eiſen, 
indem er von dem Magnetſteine ſtark angezogen wird; 
der rothe, mit einem Vergroͤſſerungsglaſe betrachtet, 
zeiget ſich, nach Reaumuͤrs Beobachtung, als eine 
Sammlung von gefaͤrbten Cryſtallen, welche alle den 


Juwelenhaͤndlern bekannte Edelgeſteine nachahmen, 


worunter die rubin ⸗ und hyaeintfaͤrbigen die gemein⸗ 
ſten ſind, und daher entſtehet fuͤr das bloſe Auge die 


roͤthliche Farbe des Sandes. Die Goldkorner oder 


Flitſchen ſind von unordentlichen Figuren, aber allezeit 


flach, glatt und mit abgeruͤndeten Ecken verſehen. 


In Großbritannien hat man zu verſchiedenen 
Zeiten etwas Gold entdecket, aber bisher nur in ge⸗ 
ringer Menge. Exempel hiervon findet man in 


Hougſtons Sammlungen, aus Camden, Sibbald 
und Gerard de Malines, von Gold ſo in Schott⸗ 
land bey der Landſpitze von Clyde, in Crawford⸗moor, 
gefunden worden; und Boyle ſagt, er habe von et⸗ 
lichen Orten aus Schottland verſchiedene groſſe Gold: 
koͤrner bekommen, welche nahe bey der Oberflache 
der Erde, uͤber einer Bleymine aufgehoben worden, 
worvon eines, das von allem Spat frey e 201 

ran 
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Gran gewogen. Herr Boyle hatte auch eine Engl 
fhe Zinnſtuffe, in welcher, als in kleinen Cellen, 
ganz viel kleine Blaͤttgen oder Flitſchen lagen: Er 
bemerket, daß die Bergleute in den Zinnminen, da 
fie nicht im Stande geweſen dieſelben mit Nutzen ans 
zuſcheiden, beyde Metalle zuſammengeſchmolzen haben, 
und man hatte ihm verſichert, daß ein gewiſſer die 
Goldtheilchen aus dem ſorgfaͤltig zerſtuͤckten Erze mit 
Vortheil durch feine Kinder habe ausklauben laſſen. 
Einige von den neuern Schriftſtellern berichten eben⸗ 
falls, daß in den Zinngruben der Landſchaft Wallis 
Bold fey gefunden worden, und im Anfang dieſes 
Jahrhunderts ſoll ein Patent erhalten worden ſeyn 
für die Ausſcheidung des Goldes und Zinnes durch 
einen Niederſchlag in einem Reverberirofen, vermit⸗ 
telſt beſonderer Fluͤſſen,, In wiefern es mit dieſem 
Vorhaben gelungen ſey, habe ich nicht erfahren. 
Herr Vorlaſe, in feiner Naturhiſtorie von der Land 
ſchaft Wallis, gedenket eines Zinnerzes, ſo eine haͤu⸗ 
; ſige gelbe Materie enthalte, welche von den Vergleu⸗ 
ten fuͤr Mundie gehalten worden ſey: Einige Stuͤcke 
der gelben Materie, darvon eines eine Ader geweſen 
von der Dicke des Kiels einer Gansfeder, in einem 
Steine von der Groͤſſe einer welſchen Nuß eingeſchloſ⸗ 
ſen, gaben bey dem Schmelzen eine Unze feinet 
Gold: Er ſagt noch von verſchiedenen andern Stuͤcken 
von betraͤchtlicher Groͤſſe, und theilet von einer, die 
im Jahr 1756 gefunden worden, und 376 Grane 
gewogen, die Figur mit. Man vermeinet, daß ge⸗ 
meinlich in dem gefloͤtzten oder Stromzinne (das if in 
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dem Zinnerz, ſo in loſen Stuͤcken an den Seiten der 
Huͤgeln gefunden wird) Gold enthalten ſey; daß alle 
Stuͤcke von dieſen Sorten mehr oder weniger Gold 
enthalten; und daß beydes Gold und Zinn, von an⸗ 
dern Orten her, durch heftige Waſſerflutten herbey 
gefuͤhret, und gleich dem Goldſande der Fluͤſſe da ab⸗ 
geſetzet worden ſeyen, wo ſie nun angetroffen werden. 


Boyle vermuthet, daß auſſer den Goldkoͤrnern, 
welche unter dem Sande abgeſoͤndert liegen, noch 
viele Theilchen ſo klein und ſo genau mit dem Sande 
verbunden ſeyn koͤnnen, daß ſie ſich durch das Aug 
nicht bemerken, oder durch die gemeinen Methoden 
des Waſchens und Ausklaubens darvon ausſcheiden 
laſſen; daß auch viele geringe Portionen von dem 
Metalle der Subſtanz des Sandes genau einverleibet 
ſeyn, und durch eine geſchickte Bearbeitung heraus 
gebracht werden koͤnnten. In dieſer Einbildung, 
ſagt er, werde er durch Verſuche beſtaͤrket: Neuere 
Proben haben dieſelbe beſtaͤtiget, und gezeiget daß die 
Gegenwart des Goldes in dem Sande ſich wirklich 
noch weiter erſtrecke, als Boyle ſcheinet vermuthet zu 
haben. Viele von den gemeinen Sorten von Sande, 
beſonders der gelbe, rothe, ſchwarze, und der 
ſchwarze, welcher in das Violettfarbne fallet, ſchei⸗ 
nen an Golde ziemlich reich zu ſeyn: Becher und 
Cramer vermuthen, es ſey gar kein Sand in der 
Natur gaͤnzlich darvon entbloͤſet. Hellot berichtet, 
daß bey eilf Proben von der naͤmlichen Art Sandes, 
die von Herr Lieberecht angeſtellet worden, worvon 
wir den Proceß in dem Verfolge dieſes Abſchnſttes 

mitthei⸗ 
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mittheilen werden, der Gehalt von dem edeln Me⸗ 
talle beſtaͤndig von 840 bis 844 Grane auf den Cente 
ner, oder 921600 Granen betragen habe, auſſer 
dem, was in den Schlacken zuruͤckgeblieben, welche 
immer noch reich befunden wurden; daß verſchiedene 
Portionen Sandes, die in keiner groſſen Entfernung 
von einander geſammelt worden, in dem Goldgehalt 
unterſchiedlich geweſen, indem einige über 1000 Gre: 
ne andere nur 3 Jo abgeworfen, und andere, hey der 
nämlichen Bearbeitung, welche bey den übrigen ſo 
gut ausgefallen iſt, gar nichts gegeben haben; und 
daß das auf dieſe Weiſe herausgebrachte Metall ge⸗ 
meinlich zween Drittel Gold, und ein Drittel Silber 
enthalte. Allein ungeachtet des groſſen Reichthums 
dieſes Sandes hat man noch keine Mittel entdecken 
konnen, uns das darin ſteckende Metall zu Nutze zu 
machen, oder es im Groſſen mit Vortheil heraus zu 
bringen. Zwar hat Becher wirklich unternommen 
aus dem gemeinen Meerſande Gold mit Brofit zu er⸗ 
halten, und ſich mit den Staaten von Holland in 
Verbindungen eingelaſſen, nach dieſem Grunde ein 
Schmelzwerk einzurichten: Allein obſchon die Verſu⸗ 
che, welche mit kleinen Portionen ſind angeſtellet wor⸗ 
den, einen betraͤchtlichen Gewinn verſprochen hatten, 
und man vorgiebt, daß auch ein Verſuch im Groſſen 
wol ausgefallen ſey, ſo hat man doch, da er den zu Un⸗ 
terſuchung der Sache verordneten Perſonen den ganzen 
Proceß mitgetheilet, und gezeiget, daß ein ſolches Werk 
in Holland mit groͤſſerm Vortheile, als in keinem andern 
Lande von Europa, betrieben werden koͤnne, und 
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daſſelbe deſſen ungeachtet in Holland niemal iſt einge, 
richtet worden, guten Grund zu vermuthen, man 
habe ſolches nicht vortheilhaft genug gefunden. Die 
Gegenwart des Goldes in dem Sande iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger ein Punct, welcher Aufmerkſamkeit verdienet, 
insbeſondere für die Naturforſcher; und vielleicht gre 
bet eine fernere Unterſuchung Mittel an die Hande 
daſſelbe zu Nutze zu machen. 


Obſchon man das Gold in Mineralien, worin 
es ſo gemein und ſo reichlich enthalten iſt, erſt in 
ſpaͤtern Zeiten entdecket oder vermuthet hat, weil ihr 
ſchlechtes Ausſehn fuͤr die Unterſuchung derſelben we⸗ 

nig Aufmunterung machte; fo ſind hingegen andere, 
welcher ſchimmernde Farbe groſſe Hofnung erreget hat, 

worbey aber die Erfahrung gezeiget, daß ſie nicht 

das geringſte von Gold enthalten. Die gelben Kieſe 

oder Marcaſiten, und andere Mineralien von einer 

goldaͤhnlichen Farbe, oder mit goldfaͤrbigen Flecken, 

ſind von vielen als Golderze oder Goldmuͤttern be⸗ 

trachtet worden, und haben deswegen mit denſelben 

allerhand Operationen angeſtellet, welche eben ſo 

fruchtlos, als koſtbar ausgefallen ſind: Der Verluſt 

ihrer Farbe in dem Feuer, oder die Verwandlung 
derſelben in eine gemeine gelbe Farbe, verrathet ge⸗ 
ſchwind, daß ihre faͤrbende Materie nicht Gold, ſon⸗ 

dern bloſer Schwefel, oder ein Eiſenkalk ſey. Es 
giebt in der That Kieſe, welche Gold enthalten, und 

zwar in genugſamer Menge, daß ſie Aufmerkſamkeit 

verdienen: Henckel giebet in dem raten Kapitel ſeiner 
Kieshiſtorie Nachricht von einigen Proben mit Mine⸗ 
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ralien von dieſer Gattung, welche aus den Ungari⸗ 
ſchen Bergwerken gebracht waren, bey deren einer 
auf den Centner oder 1600 Unzen, eine halbe unze 
edles Metall herausgekommen, darvon ein Fünftel 
Gold und das uͤbrige Silber geweſen: Von der naͤm⸗ 
lichen Quantität eines andern kamen weniger nicht als 
ſechszig Unzen Silber, und acht und eine halbe Unze 
Gold heraus: Allein, wie er beobachtet, ſo iſt das 
Gold gar nicht dem Kieſe eigen, oder ein weſentli⸗ 
cher Theil in ſeiner Zuſammenſetzung, weil es nur 
zufälliger Weiſe eingeſprenget geweſen, wie bey den 
Steinen und andern Mineralien in den Goldminen 
zu geſchehen pfleget. 


Verſchiedene ſind auch durch einige Arten von 
Tall betrogen worden, worvon es eine Gattung 
giebet, welche von Natur eine graue Farbe hat, aber 
in einem mittelmaͤßig ſtarken Feuer eine goldgelbe an⸗ 
nimmet; eine andere Gattung hat in ihrem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande eine ſchimmernde Goldfarbe, welche von 
einem maͤßigen Feuer keine Veraͤnderung leidet: Dieſe 
beede Korper bekommen dardurch noch eine groͤſſere 
Aehnlichkeit mit dem Golde, da fie einem ſtarken Koͤ⸗ 
nigswaſſer eine hochgelbe Tinctur mittheilen. Durch 
wiederholtes Digeriren mit friſchem Koͤnigswaſſer 
kann alle faͤrbende Materie vollkommen herausgezogen 
werden, ſo daß der erdartige Theil ungefaͤrbt zuruͤck⸗ 
bleibet: Aber aus der Auflöfung if kein Gold heraus- 
zubringen, und man findet, daß es nichts anders 
als eine Eiſenſolution ſey. Regumür bemerket, daß 
Blaͤttgen von dem gelben Talke gar oft in dem Sande 
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einiger Fluͤſen vorkommen, und daß man dieſelben 
von dem Golde, worfuͤr ſie vielmal ſind angeſehen 
worden, leicht unterſcheiden koͤnne, wenn man ſie 
durch ein Vergroͤſſerungsglaß betrachte; weil die 
Goldſlitſchen, die man in den Fluͤſſen findet, allezeit 
glatt ſind und einen abgeruͤndeten Rand haben, die 
talkichten hingegen rauh und auf dem Rande ſcheef 


ſind. | 


11. Abſonderung des Goldes von irdiſchen 
und ſteinichten Koͤrpern durch das 
Waſſer. 


Gold, welches mit erdartigen Körpern in Form 
von kleinen Theilchen oder Staube vereiniget iſt, 
wird durch das Waſchen mit Waſſer abgeſoͤndert, 
welches die leichtere Erde hinwegfuͤhret, und das 
ſchwerere Metall zuruͤcklaſſet: Das Gold iſt wegen 
feiner vorzüglichen Schwere zu dieſem Weg der Ab⸗ 
ſoͤnderung tuͤchtiger, als keines von den uͤbrigen Me⸗ 
tallen. In der Art zu verfahren kommen bey dieſem 
Proceſſe unterſchiedliche Veraͤnderungen vor, worin 
man ſich nach der Quantität der Materie, der Be⸗ 
ſchaffenheit des erdartigen Koͤrpers, und der Gelegen⸗ 
heit des Orts richtet; viele derſelben hat Agricola in 
feinem Tractat de re metallica ſehr umſtaͤndlich be⸗ 
ſchrieben: Hier wird es genug ſeyn von der Art zu 
verfahren, bey einer Operation welche blos mecha⸗ 
niſch iſt, und wo der gute Fortgang von einer 
durch die Uebung erlangten Geſchicklichkeit in den 
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Handgriffen fuͤrnemlich abhanget, nur eine allgemeine 
Nachricht mitzutheilen. 


Wo die Quantitaͤt der Materie nur gering iſt, 
wird ſie zu kleinen Portionen vertheilet auf eine runde 
flache Schuͤſſel gethan, oder in ein ablanges Gefaͤß, 
gleich einem Boot, ſo man einen Waſchtrog oder 
Seihertrog nennet, und indem man dieſes in einem 
Faß mit Waſſer ſachte hin und her beweget, ſo kommt 
der leichtere Theil der Erde oben zu liegen, und wird 
weggewaſchen, und mit dem Golde bleibet nur der 
Sand und die kleine Steine zuruͤck, welche in der 
ganzen Vermiſchung vertheilet geweſen. Wenn man 
dieſe Bewegung einige male mit gehoͤriger Geſchick⸗ 
lichkeit wiederholet, damit alles zuſammen gleichſam 
in einen fluͤßigen Zuſtand verſetzet werde, ſo ſetzen 
ſich die metalliſche Theilchen zu Boden, der Sand 
und die Steine legen ſich oben auf, und koͤnnen mit 
der Hand weggenommen werden. 


In verſchiedenen Goldminen des Spaniſchen Weſt⸗ 
indiens wird das Gold durch dieſe leichte Operation 
gaͤnzlich ausgeſchieden. Nach D'Ulloas Bericht in 
feiner Reiſe nach dieſen Ländern, wird die Erde, fo 
wie ſolche aus der Grube kommet, in ein Behaͤltniß 
geworfen, ein Strohm Waſſer darein geleitet, alles 
zuſammen umgeruͤhret, und die ſchleimichte Materie 
in ein zweites und drittes Behaͤltniß abgelaſſen: Was 
das Waſſer in dem erſten Behaͤltniſſe zuruͤcklaſſet, oder 
in den andern abſetzet, wird in Troͤge, oder Eimer 
mit zwoen Handhaben aufgeſchoͤpfet, und in friſchem 
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Waſſer mit einer gleichfoͤrmigen Bewegung in die 
Ruͤnde herumgedrehet, bis ſich das Gold auf dem 
Boden geſammelt hat. 


Herr von Reaumuͤr, in den Franzoͤſiſchen Die 
moires für das Jahr 1718, giebt eine beſondre Be 
ſchreibung der Methode das Goldſand des Rheins 
und einiger anderen Fluͤſſen zu waſchen. Ein Brett, 
welches fuͤnf Fuße lang, anderthalb Fuße breit, auf 
beeden Seiten und an dem einen Ende mit emporſte⸗ 
henden Leiſten verſehen iſt, wird ſcheef nieder geleget, 
ſo daß das offene End auf dem Boden aufliege, und 
das andere anderthalb Fuß in die Hoͤhe ſtehe: Queer 
uͤber das Brett ſind drey Stuͤck rohes Tuch aufgena⸗ 
gelt, ungefehr einen Fuß breit, und eben ſo weit 
von einander entfernet; und an dem obern Ende iſt 
ein von Ruthen geflochtener Korb. Der Sand wird 
mit Schaufeln in den Korb geworfen: Daruͤber gee 
goſſenes Waſſer ſpuͤlet den Sand durch und die Steine 


bleiben zuruͤck: Die Erde und leichtere Theile des 


Sandes werden an das untere End des Bretts hinab⸗ 
gefuͤhret, da die Goldtheilchen, und der ſchwere 
ſchwarze und rothe Sand in den rauhen Tuͤchern gue 
ruͤckbleiben, und wenn dieſe bedecket ſcheinen, daß fie 
nicht im Stande ſind mehrers aufzufangen, werden 
fie abgenommen, und in einer Tonne mit Waſſer ab⸗ 
gewaſchen, dann von neuem aufgenagelt, und mit 
der Arbeit fortgefahren, bis eine gehoͤrige Menge von 
dieſem reichhaͤltigern Sande geſammelt if. An Theils 
Orten nimmet man, anſtatt des Tuchs, Felle mit 
ſamt den Haaren, oder der Wolle; und an andern 
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pfleget man queer uͤber die Bretter Kerben einzuſchnei⸗ 
den. Der ſo erhaltene reichere Sand wird in ein 
Gefaͤß gethan, welches mit einem Boote viel Aehn⸗ 
lichkeit hat (in einem Seihertrog) welches in Waſſer 
forgfältig beweget wird, auf die naͤmliche Art als 
eine Wanne, wenn man Getrayd ſchwinget, bis die 
leichtern Koͤrner oben auf zu liegen kommen: Nach⸗ 
dem dieſe mit dem Wafer ſorgfaͤltig abgegoſſen wor⸗ 
den, wird mit der gleichen Bewegung von neuem 
fortgefahren, fo lang als man gewahret, daß Kör- 
ner, die eine von dem Ueberreſt verſchiedene Farbe 
haben, in die Hoͤhe kommen. Bey dieſer Methode 
darf man keine fernere Abſoͤnderung erwarten, und 
das Gold, worvon man nunmehr einige Theilchen 
mit dem Auge unterſcheiden kann, wird von der zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Materie mit Queckſilber ausgezogen, 
wie in dem folgenden Artickel gezeiget wird. 


Gold, welches in Steine eingeſprenget iſt, kann 
öfter von einem groſſen Theil der ſteinichten Materie 
nach der naͤmlichen Art ausgeſchieden werden, wenn 
der Stein erſt zu Pulver zerſtoſſen (gepuchet) iſt. 
Bey groſſen Werken wird es in Muͤhlen unter Waſſer 
zerſchlagen, vermittelſt groſſer, hölzerner Stempel, 
welche unten mit Eiſen beſchlagen ſind; ein eiſernes 
Gitter wird gemeinlich auf einer Seite des Troges 
befeſtiget, wordurch die zaͤrtern Theile von dem Wal 
ſer immerhin weggeſpuͤlet werden. Wenn eine kleine 
Quantitat in einem Mörfer fol zu Pulver gemachet 
werden, fo ſollte es ebenfalls durch Stoͤſſelſtreiche, 
und nicht durch das Zermalen geſchehen: Denn durch 
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einen Schlag werden die Metalltheilchen nur gequet⸗ 
ſchet, da fle hingegen durch das Reiben ſo abgeſchlif— 
fen, und ſo weit zertheilet werden, daß ſie ſich im 
Waſſer nicht leicht zu Boden ſetzen. Steine von den 
haͤrtern Kieſelarten werden zuerſt rothgluͤend gemachet, 
und in Waſſer abgeloͤſchet; worauf ſie ſich leichter zer⸗ 
reiben laſſen, und zu gleicher Zeit werden viele von 
den kleinen Goldtheilchen, welche in dem Feuer ſchmel⸗ 
zen, in groͤſſere Maſſen vereiniget. 


III. Abſonderung des Goldes von Erden und 
Steinen durch das Queckſilber. 


Wo die Goldtheilchen durch ihre Kleinigkeit, und 
wegen der Schwere der Materie, mit welcher ſie ver⸗ 
miſchet ſind, durch das Waſſer nicht koͤnnen abgeſoͤn⸗ 
dert werden, wird das Queckſilber zur Hilfe genom⸗ 
men, um das Gold einzuſchlucken und zuruͤckzubehal⸗ 
ten. Der Goldſand, von welchem auf die in dem 
vorhergehenden Artickel beſchriebene Weiſe, ſo weit 
ſolches ohne gar zu betraͤchtlichen Verluſt geſchehen 
kann, die leichtere Materie mit Waſſer weggeſpuͤhlet 
worden iſt, wird getroͤcknet, und eine kleine Por⸗ 
tion, weniger als ein hundertſter Theil ſeines Ge⸗ 
wichts, Queckſilber daruͤber gegoſſen: Alles wird wol 
durcheinander gearbeitet, damit das Queckſilber, ſo 
viel möglich, in alle Zwiſchenraͤume zwiſchen den Koͤr⸗ 
nern durchdringen moͤge; es nimmt die kleinſten Theil⸗ 
chen von Golde, welche es antrift, in ſich, und der 
Sand wird hernach mit Waſſer weggewaſchen. 
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In dem Spaniſchen Weſtindien, in folchen Mi⸗ 
nen, da das Gold in Steine eingeſprenget iſt, und 
zu feiner Abſoͤnderung Queckſilber erfordert, wird die 
ſteinichte Materie ſo zart als moͤglich gepuͤlvert, da⸗ 
mit alle Theilchen des Goldes der Wirkung des Queck⸗ 
ſilbers blosgeſtellet werden. Das Pulver wird einige 
Zeit uͤber in eine Kochſalzſolution eingeweichet; das 
Queckſilber wird durch ein leinernes Tuch daruͤber 
ausgepreſſet, damit es als ein zarter Regen auf die 
Ober flaͤche hinabtreife; nachdem die Vermiſchung 
fleißig umgeruͤhret und zuſammen geknaͤtet worden, 
e ſie gelinde erwaͤrmet, wordurch die Wirkſamkeit 
des Queckſilbers in ſo weit verſtaͤrket wird, daß die 
Einverleibung deſſelben mit dem Golde, wach in 
der Kaͤlte gegen dreyßig Tage erfordert, wie J. Her⸗ 
nandez in einem Verſuche uͤber dieſe Minen berich⸗ 
tet, nach dieſer Methode in fuͤnf oder ſechs Statt 
zu Ende gebracht wird. 


Alonſo Barba, in dem dritten Theile ſeines 
Bergbuͤchleins, beſchreibet eine andere Methode, wel⸗ 
cher er ſich mit groſſem Vortheil bedienet habe: Er 
leget das Pulver mit einer gehoͤrigen Quantitaͤt Queck⸗ 
ſilber und Waſſer in ein tiefes kuͤpfernes Gefaͤſe, das 
in einen Ofen eingeſetzet iſt, und machet Feuer dar⸗ 
unter, daß das Waſſer kochet: Eine kleine hoͤlzerne 
Mühle unterſtuͤtzet das Sieden des Waſſers, indem 
ſie das irdene Pulver in Bewegung ſetzet, und da 
dieſes beſtaͤndig in die Hoͤhe ſteiget, und wieder zu 
Boden fallet, fo kommt es oft mit dem Queckſilber 
auf dem Boden in Veruͤhrung, fo daß es das Gold 
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in dem Queckſilber in fo vielen Stunden abſetzet, als 
bey dem gewoͤhnlichen Proceß, ohne Feuer, Tage 
erfordert werden. 


Wenn man glaubet, daß das Gold von dem 
Queckſilber aufgelöfet fey , fo wird das irdene Pulver 
mit Waſſer weggewaſchen, damit das Amalgama rein 
zuruͤckbleibe. Wo das Queckſilber mit dem Pulver 
iſt zuſammen geknaͤtet worden, wird allezeit ein be⸗ 
traͤchtlicher Theil deſſelben in ſo zarte Kuͤgelchen zer⸗ 
theilet, daß er zugleich mit der Erde weggewaſchen 
wird; eine Unbequemlichkeit welche bey der andern 
Methode gar nicht, oder nur in einem weit gerin⸗ 
gern Grade, vorkommt. 


Der Goldſtaub, oder die Feilſpaͤne welche in 
dem Auskehricht der Goldarbeiterswerkſtaͤtte zerſtreuet 
ſind, (das Kraͤtz) werden gleichfalls durch das amal⸗ 
gamiren mit Queckſilber wieder rein gemachet. Zween 
breite eiſerne Stabe, die an den Enden abgeruͤndet, 
kreuzweiſe geleget, und an eine aufrechte Achſe befe⸗ 
ſtigt ſind, werden an einer obenher angeſteckten Hand⸗ 
habe, auf einer in dem Voden eines Safes eingepaf 
feten eiſernen Platte herumgetrieben. Das Auskeh⸗ 
richt wird mit einer gewiſſen Quantitaͤt Queckſilber 
und Waſſer in das Faß gethan, und das Pulver, das 
nach und nach unter das eiſerne Kreuz kommet, wird 
gemalen und mit dem Queckſilber in Berührung ge 
bracht, welches dann das Gold allgemach an ſich 
nimmet; da unterdeſſen das Waſſer, welches man 


nach einer gewiſſen Zeit durch ein kleines Roͤhrlein in 
der 
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der Seite des Faſſes ablaufen laſſet, die leichtere ir⸗ 
dene Materie mit ſich wegfuͤhret: Man gieſſet hernach 
friſches Waſſer auf, bis auf dieſe Art alle Erde weg: 
gewaſchen iſt. Dieſe Arbeit wuͤrde ohne Zweifel, 
wie in des Barba Proceſſe, mit Beyhilfe der Wärme 
hurtiger von flatten gehen. 


Wenn ſolcher Geſtalt das Gold dem Queckſilber 
einverleibet und die Vermiſchung rein gewaſchen if, 
fo wird fo viel von dem Queckſilber, als immer mig: 
lich, durch ein Leder ausgepreſſet, und der Ueberreſt 
durch das Feuer von dem Gold abgetrieben. Um 
das abrauchende Queckſilber zu ſammeln wird an den 
eiſernen Topf, in welchem die Maſſe dem Feuer aus⸗ 
geſetzet wird, ein Helm und Vorlage aufgeſetzet: 
Barba rathet den Topf inwendig mit einer Vermi⸗ 
ſchung von Thon und Sand zu bekleiden, damit nicht, 
Falls das Feuer ſtark genug wuͤrde das Gold zu ſchmel⸗ 
zen, das Gold dem Eiſen anhange, oder einen Theil 
darvon aufloͤſe. 9 


Es iſt kaum zu erwarten, daß auch der geſchick⸗ 
teſte Arbeiter, entweder mit dem Waſſer, oder dem 
Quecksilber, alles Gold, fo durch eine groſſe Menge 
von anderer Materie een iſt, wieder zuſammen⸗ 
zubringen im Stande ſeyn ſollte; wenigſtens wenn 
man das Queckſilber in ſo geringer Portion, wie es 
im Groſſen zu geſchehen pfleget, naͤmlich nur ein Theil 
von demſelben zu hundert oder zweyhundert Theilen 
von dem Pulver gebraucht. Reaumuͤr, da er etwas 
Goldſand nach der bey dem r gewoͤhn⸗ 
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lichen Methode mit Queckſilber bearbeitet hatte, er⸗ 
hielte von dem zuruͤckgebliebenen Sande, vermittelſt 
einer doppelten Quantitat Queckſilbers, beynahe eben 
ſo viel Gold, als er das erſte mal bekommen hatte. 


IV. Abſonderung des Goldes, welches mit 
der Maſſe des Sandes weſentlich 
vereiniget iſt. 


Das Gold von dem eiſenſchuͤßigen Sande, deſſen 
in dem vorhergehenden Theile dieſes Abſchnitts gedacht 
worden, auszuſcheiden, muß der Sand rothgluͤend 
gemachet, in Waſſer abgeloͤſchet, und das wechſels⸗ 
weiſe Gluͤen und Abloͤſchen vier oder mehr male wie 
derholet werden. Die Farbe wird aus einer gelben, 
rothen oder ſchwarzen, in eine rothbraune verwan⸗ 
delt. Vey dem erſten und zweyten Gluͤen verbreitet 
ſich von dem Sande ein ſchwacher Knoblauch Geruch, 
welches zeiget, daß er Arſenik enthalte: Bey dem 
dritten Gluͤen iff der Arſenikgeruch kaum mehr merk 
lich, aber wenn man ein wenig Unſchlit oder eiue 
andere brennbare Materie in den Tiegel wirfet, ſo 
wird er ſtaͤrker, als er zuerſt geweſen: Dieſer merk⸗ 
wuͤrdige Umſtand aber iſt dieſen Arten von Sande 
nicht eigen, denn es giebt noch unterſchiedliche arſeni⸗ 
kaliſche Mineralien, welche in dem Feuer wenig von 
ihrem Arſenik fahren laſſen, bis etwas von einer brenn⸗ 
baren Materie zugeworfen wird. Der alſo kalcinirte 
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Sand wird mit zwey mal ſo ſchwer gekoͤrntem Bley, 
und gleich ſchwer ſchwarzem Fluſſe vermiſchet, die Mi⸗ 
ſchung in einen Tiegel gethan, und mit etwas Kochſalz 
bedecket, das im Feuer ſo lange iſt geroͤſtet worden, 
bis es nicht mehr knaſtert. Der Tiegel wird in einen 
guten Windofen geſetzet, ſtark gefeuert, und die Ma⸗ 
terie mit einem eiſernen Stabe von Zeit zu Zeit um⸗ 
geruͤhret: Mit dem Feuer muß man anhalten, bis die 
Schlacken ſo duͤnn flieſſen, wie Waſſer, welches man 
merket, wenn der Muͤhrſtab fat rein heraus kommt, 
ohne daß der geringſte Klumpen an dem Ende deſſel⸗ 
ben haͤngen bleibe. Man laßt den Tiegel hernach er⸗ 
kalten, und zerbrichet ihn, um das darin enthaltene 
herauszubringen: Oben auf iſt das Kochſalz in einem 
beſondern Kuchen; unter dieſem eine glaͤnzende, ſchwar⸗ 
ze, feſte, glaßartige Schlacke; und auf dem Boden ein 
Klumpen Bley, der ſich von der Schlacke leicht abſoͤn⸗ 
dern laſſet. Das Gold, ſo in dem Sande enthalten 
geweſen, iſt nur in das Bley hinuͤbergebracht, und 
kann rein erhalten werden, indem man das Bley auf 
einer Kupelle oder dem Teſt verſchlacket. Dieſe Ar⸗ 
ten von Sande enthalten auch Silber, welches nun 
das Gold begleitet und nach dem Cupelliren abge⸗ 
ſchieden werden kann, entweder durch das Scheid⸗ 
waſſer oder Koͤnigswaſſer, nachdem das eine oder 
andere Metall in der Miſchung den Vorzug hat. 
Dieſes iſt der Proceß, deſſen ſich Herr Lieberecht 
bedienet hat, bey den Verſuchen, deren wir ſchon 
Meldung gethan haben. | 
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Da der ſchwarze Fluß (welcher aus einem Thei⸗ 
le Salpeter und zween oder dreyen Theilen Wein⸗ 
ſtein beſtehet, welche in einem bedeckten Gefaͤſſe zu 
einer ſchwarzen alcaliſchen Kohle gebrannt werden ) 
zu dem Gebrauch bey einer etwas betraͤchtlichen 
Quantitat des Minerals offenbar zu koſtbar iſt; fo 
kann deſſelben Stelle durch eine Vermiſchung von 
Pottaſche, oder anderer feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, 
mit geſtoſſenen Kohlen vertretten werden. Vier 
Theile Pottaſche, drey Theile Kohlen, und zwey⸗ 
unddreyßig Theile Bley find hinlaͤnglich für ſechszehn 
Theile von dem kaleinirten Sande. Bey dieſer Mi⸗ 
ſchung, wie Herr Hellot bemerket, wird erfordert, 
daß das Feuer laͤnger, als bey der vorhergehenden 
unterhalten werde, um die Materie durchaus gleich 
fluͤfig zu machen; wenn aber dieſes geſchehen, fo 
wird der Erfolg in beeden Fallen gleich befunden. 


Man kann auch ohne einigen Zuſatz von brenn⸗ 
barer oder ſalzichter Materie den gleichen Endzweck 
erreichen, wenn man den kaleinirten Sand in ge⸗ 
ſchmolzenem Bley kochet. Denn die glaßartige Ma⸗ 
terie, worein das Bley allgemach verwandelt wird, 
und der unverglaßte Theil des Bleyes wird das Gold 
in ſich nehmen und ſammeln; allein auf dieſe Weiſe 
wird eine weit groͤſſere Menge Bley erfordert, als 
nach der vorhergehenden Methode. 


Obſchon bey allen oben beſchriebenen Arten zu 
verfahren, die herausgebrachte Quantitaͤt von Golde 
betraͤchtlich iſt, fo bleibet doch noch immer viel in 
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den Schlacken, weil dieſelben, wie es wahrſcheinlich 
iſt, mit dem Bley nicht genugſam vermiſchet wer⸗ 
den: Denn wenn gleich die Schlacken auf einen 
ſehr groſſen Grad der Fluͤßigkeit getrieben werden, 
fo find doch die Goldtheilchen allzuklein, um fi 
durch ihre eigne Schwere zu Boden zu ſetzen, und 
das Bley kann nur diejenigen in ſich nehmen, mit 
welchen es in Berührung kommet. Es iſt desna⸗ 
hen wahrſcheinlich, die Abſoͤnderung werde deſto 
vollkommener ſeyn, je genauer ſich das Bley mit 
dem Golde vereinigen kann. Das Bley kann ſich 
mit dem Sande nicht durchaus vermiſchen, ausge⸗ 
nommen wenn er in einem ganz oder halb glaßar⸗ 
tigen Zuſtande iſt. Wenn man den kaleinirten 
Sand mit Silberglaͤtte, oder andern Bleykalken zu⸗ 
ſammen malet, und die Vermiſchung einem maͤßig 
ſtarken Feuer ausſetzet, fo koͤnnen fle genau in eine 
gleichfoͤrmige, glaßartige Maſſe vereiniget werden; 
weil der Sand durch das verglaßte Bley faſt eben 
fo aufgeloͤſet wird, wie das Salz in Waſſer aufs 
geloͤſet zu werden pfleget. Setzet man dieſem Ge⸗ 
menge ein wenig von geſtoſſenen Kohlen zu, oder 
ruͤhret man es blos mit einem eiſernen Stabe um, 
ſo wird das Bley reduciret und ſetzet ſich zu Boden; 
und da der Sand auf dieſe Weiſe mit einem jeden 
Theile deſſelben in Beruͤhrung gekommen iſt, ſo wird 
wahrſcheinlich das Gold uͤberall herausgebracht wer⸗ 
den, oder wenigſtens auf eine zuverlaͤßigere Weiſe, 
als durch die uͤbrigen Methoden. Bey dieſem Ver⸗ 
fahren wird rathſam ſeyn etwas Laugenſalz mit der 
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Silberglaͤtte und dem Sande zu vermengen; theils 
um die Aufloͤſung derjenigen Portion von Sande zu 
befoͤrdern, welche oben auf der ſchweren metalli- 
ſchen Zubereitung ſchwimmen mag, und theils um 
die Schlacke nach der Reducirung des Bleys ſluͤßig 
zu erhalten. Den Tiegel kann man von Sturbrid⸗ 
ger Thon, welcher unter gemeinen Materialien ei⸗ 
ner der beſten zu ſeyn ſcheinet, dem flieſſenden Bley⸗ 
glaſe zu widerſtehen, bereiten. Es ſcheinet der 
Vorſchlag, welchen Becher den Staaten von Hol⸗ 
land gemachet hat, Gold mit Vortheil aus gemei⸗ 
nem Sande zu ziehen, habe ſich auf einen Proceß 
von dieſer Art gegruͤndet; aus ſeinem eignen Be⸗ 
richt von dieſem Handel, in feiner minera are- 
naria, erhellet, daß er den Sand mit Bleyglaß 
oder Silberglaͤtte verglaſet habe, und an einem Ort 
erwehnet er des Niederſchlagens des Bleys von dem 
Glaſe vermittelſt eines eiſernen Stabes ausdrücklich: 
Er bediente ſich auch eines ſtarken Zuſatzes von Sil⸗ 
ber, um das Gold an ſich zu nehmen, und hatte 
alſo, um ein Werk im Groſſen in Gang zu brin⸗ 
gen, erſtaunliche Geldſummen noͤthig; allein wo 
das Bley veduciret werden fol, iſt das Silber eher 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich; denn beedes Gold und Silber, 
ſo in dem Sande enthalten ſind, werden von dem 
Bley eingeſchlucket, und das zugeſetzte Silber ver⸗ 
urſachet einen uͤberaus groſſen Aufwand an Scheid⸗ 
water um es aufzulofen , wenn das Gold ſoll abe 
geſchieden werden. Ob mit Erſparung dieſer Aus⸗ 
gabe, worauf Becher ſelbſt bedacht geweſen zu ſeyn 
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ſcheinet, der Proceß mit Vortheil angeſtellet werden 
koͤnnte, oder ob nicht erdartige Koͤrper ein brauch⸗ 
bares Hilfsmittel zur Befoͤrderung des Fluſſes fuͤr 
den Goldſand abgeben moͤchten, verdienet wol wei⸗ 

ter unterſuchet zu werden: Man beobachtet, daß gar 
pft eine Erdart die andere in Fluß bringe, wenn 
gleich beede an ſich ſelbſt unſchmelzbar ſind; und 
die irdiſchen Theile verſchiedener Erze werden durch 
einen Zuſatz von andern Erden in dem Schmazzoſen 
fluͤßig gemachet. 


V. Abſonderung des Goldes von den Erzen 
anderer Metalle. 


Wenn das Gold mit andern Metallen in ihren 
Erzen weſentlich verbunden iſt, ſo muß das Erz 
auf die naͤmliche Weiſe, wie man mit Erzen von 
derſelbigen Art ohne Gold zu thun pfteget, verbla⸗ 
ſen werden. Das Gold ſchmelzet gemeinlich mit 
dem beſondern Metalle des Erzes aus, worvon es 
hernach durch verſchiedene Proceſſe, nachdem es die 
Natur des Metalles erfordret, herausgebracht wer⸗ 
den kann. Man hat Urſach zu glauben, daß die 
meiſten unter den metalliſchen Korpern, wie fie aus 
ihren Erzen gezogen werden, gemeinlich eine ge⸗ 
wiſſe Portion Gold enthalten, obſchon ſolche ſelten 
die Unkoſten der Scheidung ertragen mochte, 
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Zink, Arſenik, und Queckſilber werden von ih⸗ 
ren Erzen durch eine Art von Sublimation erhal⸗ 
ten: Wenn alſo die Erze dieſer Metalle Gold ent⸗ 
halten, ſo muß man daſſelbe nicht in der abgeſon⸗ 
derten metalliſchen Subſtanz, ſondern in der zuruͤck⸗ 
gebliebenen Materie ſuchen. Es kommen auch einige 
beſondere Faͤlle vor, in welchen das Gold, anſtatt 
das Metall in dem Ausſchmelzen zu begleiten, in 
der Schlacke abgeſetzet wird: Allein die Erze und 
Schlacken find in dieſem Königreiche fo ſelten auf 
Gold unterſuchet worden, daß ich gegenwaͤrtig uͤber 
dieſen Gegenſtand wenig zuverlaͤßiges ſagen kann. 
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Swoͤlfter Abſchnitt. 
Die Alchymiſche Hiſtorie des Goldes. 


I. von der Möglichkeit Gold durch die 
Nunſt hervorzubringen. 


Eine von den Griechiſchen Schriftſtellern des vier. 
ten und fuͤnften Jahrhunderts erwehnen einer zu 
felbigen Zeiten bekannten Kunſt, die ſchlechten Metalle 
in Gold zu verwandeln; und gegen den Ausgang des 
dreyzehnten Jahrhunderts, nachdem die Morgenlaͤn⸗ 
diſche Gelehrtheit durch die Araber zu uns hinuͤber geo 
bracht worden, ſienge man auch in Europa an An⸗ 
ſpruch auf dieſe Kunſt zu machen. Man hat darfuͤr 
gehalten, daß dieſe Kunſt, welche man die Alchymie 
nennet, Aegyptiſchen Herkommens ſey; und daß die 
alten Griechiſchen Weltweiſen, da ſie nach Aegypten 
gereiſet, verſchiedenes von den allegoriſchen Redens⸗ 
arten dieſer Aegyptiſchen Kunſt unrecht verſtanden mit 
ſich nach Hauſe gebracht, und hernach in ihre My⸗ 
thologie eingefuͤhret haben. Dieſes it alles was 
man mit Zuverlaͤßigkeit weiß, oder mit einigem An⸗ 
ſehen der Wahrſcheinlichkeit von einer Kunſt behaup⸗ 
ten kann, welcher Alterthum und Hiſtorie der Vor⸗ 
wurf muͤhſamer Unterſuchungen geweſen, und mit ei⸗ 
ner Verſchwendung von Gelehrtheit abgehandelt wor⸗ 
den find, a 
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Die Alchymie ware der erſte Aſt der Chymie, als 
eine philoſophiſche Wiſſenſchaft betrachtet. In den 
andern Theilen der chymiſchen Kenntniß giengen Facta 
und Beobachtungen dem Raͤſonniren und Nachdenken 
vor; aber die Alchymie it in ihrem Urſprung ſpeeu⸗ 
lativiſch geweſen. Diejenigen unter den alchymiſchen 
Schriftſtellern, welchen man das meiſte Anſehen zu⸗ 
geſtehet, als Geber, Hollandus, und andere, ſagen 
ausdruͤcklich; wir doͤrfen uns in der Ausuͤbung dieſes 
Werkes keinen guten Erfolg verſprechen, wenn wir 
nicht zum voraus mit der Natur, dem Weſen und 
den Grundtheilen der Metalle wol bekannt ſind; 
wenn wir nicht wol wiſſen, woher die Metalle in 
den Minen entſtehen, woher ſie ihren Wachsthum 
bekommen; wie und zu was fuͤr einem Zuſtande ſie 
vermoͤg ihrer natuͤrlichen Anlage gebracht werden koͤn⸗ 
nen, oder gebracht worden waͤren, Falls ſolches nicht 
durch einige Schwierigkeiten waͤre verhintert worden; 
und worin dieſe Hinterniſſe beſtehen. 


Die Alchymiſten haben darfuͤr gehalten, daß da 
die Natur in allen ihren Werken auf die Vollkommen⸗ 
heit abziele, ſo ſey ihr Endzweck, bey der Hervor⸗ 
bringung der Metallen, auf das Gold gerichtet: Die 
unvollkommenen oder ſchlechten Metalle ſeyen nicht 
zu Gold geworden, entweder wegen einem Ueberfluß 
oder Abgang eines beſondern Elements in ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung, oder wegen dem Mangel einer ge⸗ 
nugſamen Kochung, Zeitigung oder Reinigung ihrer 
Grundtheile; und die Kunſt fey faͤhig dieſe Hinterniſſe 
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zu verbeſſern oder zu heben, und alſo das von der 
Natur angefangene Werk zu vollenden. 


Sie haben darfuͤr gehalten, die 3 
Grundtheile der Metalle ſeyen fuͤrnemlich zwo Sub⸗ 
ſtanzen, welchen ſie die Namen Mercurius oder Queck⸗ 
ſilber und Schwefel beylegten; und daß es von dieſen 
beeden unterſchiedliche Gattungen gaͤbe, insbeſondere 
von dem letzteren, worvon ſie ſo viele Abaͤnderungen 

zugaben, als Metalle ſind; und worvon ſie glaub⸗ 
ten, daß er in dem Golde rein, roth, feuerbeſtaͤn⸗ 
dig und unverbrennlich, in den uͤbrigen Metallen aber 
von verſchiedenen Eigenſchaften ſeyhe. In dieſen 
Punkten iſt keine vollkommene Uebereinſtimmung bey 
den Alchymiſchen Weltweiſen, welches auch in der 
That in Hypotheſen uͤber einen ſo verworrenen Ge⸗ 
genſtand, und wo die Erfahrung ſo wenig Licht ge⸗ 
geben hatte, nicht zu erwarten ſtunde: Einige haben 
dieſen noch einen ſalzichten, andere einen irdiſchen, und 
andere einen arſenikaliſchen Grundtheil beygeſetzet. 


Sie haben ſich eingebildet, daß der reine mer⸗ 
curialiſche, ſchweflichte, oder andere Grundtheile, 
woraus ſie geglaubet, daß das Gold zuſammengeſetzet 
waͤre, jeder beſonders, in gewiſſen andern Koͤrpern 
enthalten ſeyn. Sie bemuͤheten ſich demnach dieſe 
Grundtheile zu ſammeln, und vermittelſt langwieri⸗ 
ger Digeſtionen zu zeitigen und einander einzuverlei⸗ 
ben. In den vielen Buͤchern, welche einzig unter 
dem Vorwand geſchrieben ſind, den ganzen Proceß 
von a bis zu Ende zu lehren, fi ſind die Sub⸗ 
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ſtanzen, in welchen der goͤldene Saame zu ſuchen iſt, 
in undurchdringliche Finſterniſſe eingehuͤllet: So viel 
iſt offenbar, daß die vorgegebene Adepte in dieſer ge⸗ 
heimnißreichen Wiſſenſchaft, nicht alle die naͤmlichen 
Subjecte waͤhlen, oder dieſelben auf die naͤmliche 
Art bearbeiten, weil ſie ſich wahrſcheinlich in ihrer 


Praxis nach denen einem jeden eigenen Hypotheſen 
gerichtet haben. 


Durch eine ſolche Vereinigung der Grundtheile 
des Goldes, wenn ſte naͤmlich ſo dargeſtellet und ver⸗ 
einiget werden konnten, ſtunde zu erwarten, daß 
vielleicht Gold hervorgebracht werden moͤchte. Aber 
die Alchymiſten machen noch Anſpruch auf ein Pro⸗ 
duct von einem hoͤhern Range, welches das Elixir, 
die Arzney der Metalle, die Tinctur, der Stein der 
Weiſen genennet wird. Dieſes ſollte, wenn es auf 
eine groſſe Quantitaͤt von irgend einem geringen Me⸗ 
talle, das im Fluſſe iſt, geworfen wird, daſſelbe in 
‚feines Gold verwandeln; wenn es auf eine Platte von 
Silber, Kupfer, oder Eiſen geleget, und maͤßig er⸗ 
hitzet wuͤrde, ſollte es in das Metall hineindringen, 
und alle diejenigen Theile, auf welche es aufgetragen 
worden, in Gold verwandeln; wenn es bey purem 
Gold recht gebrauchet wuͤrde, ſollte es das Gold in 
eine Subſtanz verwandeln, welche mit ihm ſelbſt die 
gleiche Natur und Kraft haͤtte, ſo daß es auf dieſe 
Weiſe einer immerwaͤhrenden Vervielfaͤltigung faͤhig 
waͤre, und durch anhaltendes Kochen ſollte ſich ſeine 
Kraft je langer je mehr verſtaͤrken und erhöhen, und 
nach und nach immer grofere Quantitaͤten von 
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den geringern Metallen zu verwandeln im Stande 
ſeyn, ſo daß nach ſeinen unterſchiedlichen Graden der 
Vollkommenheit ein Theil von demſelben zu ro, 100, 
1000, 20000, 272330 Theilen von dem ſchlechten 
Metall hinlaͤnglich ſeyn wurde. 


Wenn man dieſe vorgegebene Kuͤnſte nur als et⸗ 
was ſpeculativiſches vortruͤge, ſo glaube ich es wuͤrde 
niemand, der die Natur der Metalle nur ein wenig 
belrachtet hat, im geringſten anſtehen, dieſelben fuͤr 
abſurd zu erklaͤren: Sie laſſen ſich mit der alchymi⸗ 
ſchen Philoſophie ſelbſt nicht einmal reimen. Allein 
man hat ſich bemuͤhet fie durch Grunde von einer 
ganz andern Art zu unterſtuͤtzen; namlich durch hiſto⸗ 
riſche Berichte von der wirklichen Verwandlung aller 
gemeinen Metalle, welche auf das ſtaͤrkſte bekraͤftiget 
werden, nicht allein durch die Alchymiſten ſelbſt, 
welcher Zeugniß für verdaͤchtig gehalten werden moͤch⸗ 
te, ſondern auch von Perſonen, von welchen zu ver⸗ 
muthen ware, daß fie mit keinem Vorurtheil einge⸗ 
nommen geweſen, welche zufaͤlliger Weiſe mit einer 
gewiſſen Portion des tingirenden Pulvers beſchenket 
worden, oder welche von deſſelben erſtaunlichen Wir⸗ 
kungen, und den dardurch hervorgebrachten unermeß⸗ 
lichen Reichthuͤmern Augenzeugen geweſen ſind. 


In Anſehung dieſer Erzaͤhlungen will ich nur an- 
merken, daß zu einer Zeit, wo die Verwandlung der 
Metalle uͤberall fuͤr zuverlaͤßig angenommen wurde, 
gewiſſe Prinzen einen beſondern Vortheil darbey mo- 
gen gefunden haben, wenn andere in der Meynung 
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geſtanden, daß fie eine fo unerſchoͤpfliche Quelle von 
Reichthum beſizen; daß gewiſſe Perſonen, die durch 
Kunſtgriſfe, welche zu verbergen ihr Intereſſe erfor⸗ 
derte, auf einmal zu groſſem Reichthum gekommen, 
an dieſer Kunſt einen anſtaͤndigen Vorwand mögen ge: 
funden haben, eine Urſach darvon anzugeben; daß 
viele von den eingebildeten Alchymiſten des Betrugs 
uͤberzeuget worden, und vielleicht nicht wenige von 
den übrigen deſſelben ſchuldig geweſen; daß das Gold, 
welches ſie gemacht zu haben vorgegeben, oͤfter zum 
voraus in dem Tiegel, oder in den Materialien, oder 
an dem Ende des Stabes, wormit die gefloffene Ma⸗ 
terie iſt umgeruͤhret worden verſtecket geweſen, und 
daß man daſſelbe oft durch einen Mitgehuͤlfen wenn 
der Ofen geſchloſſen ware, vermittelſt einer Oefnung, 
die mit einem andern Gemach Gemeinſchaft hatte, in 
den Tiegel hineinzubringen gewußt habe. Man ken⸗ 
net fo viele Vetruͤgereyen und Taſchenſpieler⸗Kuͤnſte, 
welche bey dieſem Anlas ſind ausgeuͤbet worden, daß 
auch ſogar die Ueberzeugung eines Zuſchauers kein Ge⸗ 
wicht haben kann, und vielleicht hatten diejenigen, 
welche mehr als bloſe Zuſchauer geweſen, zu viel An— 
theil an der Sache ſelbſt, als daß man fie als Zeugen 
gelten laſſen koͤnnte. 


Nichtsdeſtoweniger bin ich weit darvon entfernet, 
alle diejenigen als Betruͤger anzugeben, welche erklaͤ— 
ret haben, tie ſeyen von der Moͤglichkeit ſchlechte Me⸗ 
kalle in Gold zu verwandeln durch eigne Verſuche 
uberzenget. Man hat unterſchiedliche Experimente 
angefuͤhret, wordurch aus geringen Metallen eine kleine 
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Portion von Gold herausgebracht worden iſt, und 
wo das Gold, mit gewiſſen Zuſaͤtzen bearbeitet, einen 
Zuwachs bee hat: Obſchon die herausgebrachte 
Quantitat ſelten fo beträchtlich geweſen, die Unkoͤſten 
des Proceſſes zu bezahlen, fo haltet man es doch für 
hinlaͤnglich, wenigſtens in philoſophiſcher Abſicht, die 
wirkliche Verwandlung in Gold einer Subſtanz /wel⸗ 
che zuvor kein Gold geweſen, zu beweiſen. Die 
meiſten dieſer Verſuche ſind von allem Argwohn eines 
betruͤgeriſchen Vorhabens frey; hingegen hat man 
ſtarke Urſachen zu vermuthen, daß die Urheber ſelbſt 
durch betruͤgliche Erſcheinungen ſeyn hinter das Licht 
gefuͤhret worden. 


Wie wir ſchon oben bemerket haben, ſo weiß 
man nun, daß das Gold in vielen Metallen und an⸗ 
dern Materialien weit häufiger fey, als man vorzei⸗ 
ten vermuthet hatte; und es iſt kein Wunder, daß 
Leute von einer lebhaften Einbildungskraft, denen eine 
angenommene Lleblingshypotheſe ſchon einen ſtarken 
Hang auf eine Seite gabe, verleitet worden ſind zu 
glauben, ſie haben das Gold wirklich hervorgebracht, 
wenn ſie es aus Materialien herauszogen, wo man 
von ſeinem vorhergehenden Daſeyn nicht den gering⸗ 
ſten Argwohn hatte. Wir haben auch in einem vor⸗ 
hergehenden Abſchnitte dieſes Verſuchs geſehen, daß 
bey der gewoͤhnlichen Methode Silber und Gold mit 
Scheidwaſſer zu ſcheiden, das Silber nicht gaͤnzlich 
abgeſoͤndert werde; und oͤfter if begegnet, daß, wenn 
feines Gold, mit Silber zuſammen geſchmolzen, ge⸗ 
jul Operationen unterworfen und hernach geſchie⸗ 
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den worden iſt, man die von dem Scheidwaſſer in 
dem Golde zuruͤckgelaſſene Portion Silbers fuͤr eine 
Vermehrung des wirklichen Goldes angeſehen hat. 
Hiervon iſt mir ein merkwuͤrdiges Exempel bekannt, 
in einem Proceß, welcher mir vor einigen Jahren 
zur Unterſuchung iſt uͤbergeben worden, von deſſen 
gutem Erfolg man ſo viel Weſens machte, daß man 
ihn als eine Operation von groſſem Gewinn vorge⸗ 
ſchlagen, und für deffelben Mittheilung eine betraͤcht⸗ 
liche Belohnung forderte: Nachdem das Gold den 
muͤhſamen Proceß ausgeſtanden, wordurch es ſollte 
reicher gemachet werden, und man es, nach ausdruͤck⸗ 
lich gegebener Vorſchrift, mit ſchwachem Scheidwaſ⸗ 
ſer von dem Silber abgeſoͤndert hatte, hat es in 
der That ein betraͤchtliches mehr gewogen, als das 
zuerſt genommene Gold: Allein da ich es durch das 
Aufloͤſen in Koͤnigswaſſer wieder zu ſeiner vorigen 
Feinheit zuruͤckgebracht, kame es zu gleicher Zeit auch 
wieder auf die erſte Quantitaͤt hinunter. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß diejenigen, welche in der Er⸗ 
wartung von Gewinſte aus alchymiſchen Operationen 
am hitzigſten geweſen fi ſind, keinen andern Grund ge⸗ 
habt haben moͤgen, als dergleichen uͤbelverſtandene 
Arten von Experimenten; und wenn ſie ſich dardurch 
einmal uͤberredet hatten, daß ſie Gold zu machen im 
Stande ſeyen, haben ſie ganz natuͤrlich daraus den 
Schluß herleiten koͤnnen / daß es auch in beliebiger 
Menge bereitet werden moͤge. Ueber dieſen Punkt 
will ich nur noch eins anmerken, naͤmlich daß wenn 
ein Theil der Subſtanz von irgend einem Metalle 
durch 
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durch eine gewiſſe Operation in wirkliches Gold hat 
koͤnnen verwandelt werden, fo Hätte in dem uͤbri⸗ 
gen durch die Wiederholung des Proceſſes auf eben 
die Art eine gleiche Veraͤnderung vorgehen muͤſſen, 
und dieſes nach und nach ſo lang, als noch der ge⸗ 
ringſte Theil von dem Metall unveraͤndert in ſeinem 
natuͤrlichen Zuſtande zuruͤckgeblieben waͤre, oder als 
es noch diejenigen Eigenſchaften behalten haͤtte, welche 
es zuvor beſeſſen: Ein Proceß von dieſer Art wuͤrde 
entſcheidend ſeyn, aber ein ſolcher iſt der Welt noch 
niemal mitgetheilet worden. . 


II. Ob das Gold durch die Runt koͤnne 
zerftöret werden? | 


Die Alchymiſten geben vor, die Zerſtoͤrung des 
Goldes ſey mit mehrern Schwierigkeiten begleitet, als 
die Hervorbringung deſſelben. Auch um dieſe Kunſt 
hat man fich alle erſinnliche Mühe gegeben, nicht nur 
weil ſie als ein philoſophiſcher Gegenſtand betrachtet 
ſehr wichtig iſt, ſondern weil man uͤberdas in der Er⸗ 
wartung ſtunde beſondere Vortheile daraus zu ſchoͤpfen, 
indem ſich viele eingebildet hatten, die Zerſtoͤrung 
oder Aufoͤſung des Goldes wurde zu deſſelben Hervor⸗ 
bringung durch die Kunſt die gruͤndlichſte Anleitung 
verſchaffen. Man hat verſchiedene Experimente an⸗ 
gefuͤhret, in welchen das Gold zerſtoͤret, oder in 
eine Materie, welche nicht mehr Gold geweſen, oder 
in Grundtheile von verſchiedener Natur, aufgeloͤſet 
worden Jon ſoll: Allein bey dieſen Experimenten, ſo 
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wie bey denen uͤber das Zuſammenſetzen des Goldes, 
haben ſich wahrſcheinlich Betrug und Irthum mit 
eingeſchlichen; und aus vielen derſelben, wenn man 
ſie ſo betrachtet, wie ſie von ihren Urhebern ſelbſt er⸗ 
zaͤhlet werden, laßt ſich offenbar nichts ſchluͤſſen. 


Herr Voyle giebet Nachricht von einem Proceß, 
durch welchen er ſich einbildet, daß ein Theil von der 
Subſtanz des Goldes in Silber verwandelt worden 
fey. Fn vectificivten Spießglaßbutter, das iſt, in 
eine Auſtoͤſung des metalliſchen Theils des Spießgla⸗ 
ſes in dem Kochſalzſauren, goſſe er fo viel Salpeter⸗ 
geiſt, als hinlaͤnglich war das Metall daraus nieder⸗ 
zuſchlagen, und nachdem er alles abdeſtilliret hatte, 
was in einem heftigen Feuer hinuͤber zu treiben ware, 
goſſe er den Liquor auf das Spießglaßpulver zuruͤck, 
und zoge denſelben nochmal daruͤber ab: Von dieſem 
Aufloͤſungsmittel, welches eine Gattung von Koͤnigs⸗ 
waſſer iſt, hatte er eine groſſe Meynung, und nennte 
es daher menſtruum peracutum. Etwas Gold 
ward mit drey bis vier mal ſo viel Kupfer zuſammen⸗ 
geſchmolzen, das Kupfer mit Scheidwaſſer ausgezo⸗ 
gen, und da das zuruͤckgebliebene Goldpulver durch 
die Waͤrme zu ſeiner rechten Farbe gebracht worden, 
goſſe er eine ſtarke Portion von dem Auflofungsmittel 
daruͤber: Das Gold folvirte ſich langſam und ruhig, 
und auf dem Boden des Glaſes bliebe eine betraͤchtliche 
Menge eines weißen Pulvers zuruͤck. Nachdem die 
Goldſolution abgezogen, das Gold wieder in eine 
Maſſe vereiniget, und zum zweyten male aufgeloͤſet 
worden, ſetzte es noch mehr weißes Pulver ab, doch 
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nicht ſo viel als zuerſt. Da er dieſe Pulver mit 
Borax geſchmolzen, erhielte er ein weißes Metall, 
das ſich unter dem Hammer treihen lieſſe, und nach⸗ 
dem es in Scheidwaſſer aufgeloͤſet worden, durch ſei⸗ 
nen haͤßlich bittern Geſchmack zeigete, daß es wahres 
Silber ſey. Er ſagt, daß er auch mit gutem Koͤ⸗ 
nigswaſſer, aus dem allerbeſten Golde, eine etwelche 
Portion eines ſolchen weiſſen Pulvers habe erhalten 
koͤnnen, aber in ſo geringer Verhaͤltniß, daß er dar⸗ 
von uͤber einmal nie ſo viel zuſammen erhalten, um 
es der Muͤhe werth zu achten dergleichen Verſuche 
fortzuſetzen. | 


Es ware ſehr zu wuͤnſchen, daß der redliche Au⸗ 
tor ſorgfaͤltiger geweſen waͤre ſich der Feinheit des 
Goldes, deſſen er ſich in dieſen Experimenten bedie⸗ 
net zu vergewiſſern, und daß er die eigentliche Quan: 
titaͤt des daraus erhaltenen Silbers angezeiget hatte, 
Gold, ſo von dem Silber oder Kupfer durch Scheid⸗ 
waſſer iſt geſchieden worden, muß man gar nicht als 
rein betrachten: Und hat man vielleicht noch keine 
andere Methode entdecket, daſſelbe von dem Silber 
vollkommen zu befreyen, als diejenige, wordurch das 
Silber in den vorigen Verſuchen iſt abgeſoͤndert wor⸗ 
den; weil die Aufloͤſung in Koͤnigswaſſer in der That 
nichts anders iſt, als eine Reinigung des Goldes. 
Auch mit dem Koͤnigswaſſer ſelbſt, wenn es mit ei⸗ 
nem zu geringen Zuſatz von dem Kochſalzſauren iſt be⸗ 
reitet worden, iſt man nicht im Stande eine vollkom⸗ 
mene Abſoͤnderung zuwege zu bringen; weil dieſes 
unvollkommene Koͤnigswaſſer, zugleich mit dem Golde, 
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ein wenig Silber aufnimmet, das ſich durch eine 
zweyte Aufloͤſung wieder abſoͤndern laſſet. 


Herr Boyle hat noch ein anderes ſehr auſſeror⸗ 
dentliches Experiment beſchrieben, unter dem Titel 
der Verringerung (degradation) des Goldes durch 
ein Anti⸗Elixir, welche Beſchreibung zu feiner Leb⸗ 
zeit, und ſeither im Jahr 1739 wieder gedruckt wor⸗ 
den iſt. Der bekannte Karacter des Verfaſſers, und 
die ernſtliche Begierde, welche er in allen feinen 
Schriften an den Tag gegeben hat, die Wahrheit zu 
entdecken, und falſche Vorgebungen zu Schanden zu 
machen, haben das Factum nicht nur auſſer allen 
Zweifel geſetzet, ſondern noch viele bewogen die 
Schluͤſſe als richtig anzunehmen, welche nach feiner 
Meynung daraus gezogen werden konnten; und dae 
ſelbe als einen Beweis, von der Moͤglichkeit das Gold 
in ſeiner Natur zu veraͤndern, und als etwas fuͤr die 
alchymiſtiſche Lehre von der Verwandlung der Metalle 
ſehr guͤnſtiges zu betrachten. Ich werde deswegen 
des Verfaſſers Erzehlung von dem Experimente mit 
ſeinen eignen Worten anfuͤhren, und dieſelbe mit eini⸗ 
gen Anmerkungen begleiten; worbey ich in der That 
bedaure, daß es nicht in meiner Gewalt ſtehet ein ſo 
merkwürdiges Experiment durch die Wiederholung deſ⸗ 
ſelben auf eine zuverlaͤßigere Art zu unterſuchen. 
Die Subſtanz, wordurch die anſcheinende Verringe⸗ 
rung des Goldes hervorgebracht worden iſt, ware ein 
Pulver von geheimer Zuſammenſetzung, das Herrn 
Boyle von einem Unbekannten ware mitgetheilet wor⸗ 
den, und nur zu einem einzigen Verſuche hinlaͤnglich 
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geweſen iſt. Die Portion ware ſo uͤberaus geringe, 
daß er kaum die eigentliche Farbe deſſelben zu ent⸗ 
decken vermochte, ausgenommen, daß es, ſo viel er 
merken konnte, dunkelroth ware: Die Quantitaͤt 
konnte hoͤher nicht als auf einen achten oder zehnten 
Theil eines Grans geſchaͤtzet werden. Das Gold wa⸗ 
re zuvor eine Engliſche Muͤnze geweſen, und damit 
er von der Feinheit deſſelben verſichert ſeyn koͤnnte, 
ließe er es, durch einen Menſchen, deſſen er ſich ges 
meinlich als eines Gehilfen bediente, mit Bley kupel⸗ 
liren, und nachher durch die Quartation mit feinem 
Silber und gereinigtem Scheidwaſſer vollends vafini- 
ren. Zwo Drachmen dieſes Goldes wurden abgewo⸗ 
gen, in einen neuen, zuerſt ſorgfaͤltig ausgegluͤeten 
Tiegel gethan, und nachdem das Gold ohne Zuſatz in 
Fluß gekommen, warfe er das wenige von dem Pul⸗ 
ver mit eigner Hande in das duͤnngeſloſſene Metall, 
und unterhielte das Feuer noch ungefehr eine Viertel 
ſtunde lang, damit das Pulver Zeit haben möchte eh 
in dem Mekalle auf alle Seiten wol auszubreiten: 
Das wol geſchmolzene Gold wurde darauf in einen 
andern Tiegel ausgegoſſen, welcher ebenfalls allgemach 
ware erwaͤrmet worden, das Zerfpringen zu verhüten. 
Allein obſchon es von dem erſten Schmelzen an bis 
zum Ausgieſſen in dem Tiegel wie gemeines Gold ge⸗ 
trieben hatte, ausgenommen daß es einmal, wie der 
Handlanger beobachtet, zwo oder drey Minuten lang 
faſt wie ein Opal ausgeſehen hatte: fo fande ſich doch 
nach dem Erkalten, ungeachtet die Materie von ihrem 
Gewicht nichts verlohren hatte, anſtatt feinem Golde 
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ein Klumpen Metall von einer kothigen Farbe, und 
gleichſam mit einem duͤnnen Ueberzug, faſt wie halb 
verglaßte Silberglaͤtte bedecket: An der einen Seite 
des Tiegels klebten kleine metalliſche Kuͤgelchen, welche 
gar nicht gelb, ſondern gleich unreinem Silber ausſa⸗ 
hen; und der Boden des Tiegels ware mit einer glaß⸗ 
artigen Materie uͤberzogen, worvon ein Theil eine 
durchſichtige gelbe, und der andere eine dunkelbraune, 
ins rothe fallende Farbe hatte: In dieſer verglaßten 
Subſtanz ſteckten wenigſtens fuͤnf oder ſechs leicht zu 
bemerkende Kuͤgelchen, welche eher unreinem Silber 
als feinem Golde gleich ſahen. Als dieſes ſeltſame 
Metall auf einem guten Probierſtein zwiſchen Flecken 
von einem Stuͤck gemuͤnztem Silber, und einem an⸗ 
dern von gemuͤnztem Golde ware geſtrichen worden, 
ware der darvon zuruͤckgelaſſene Strich dem von Sil⸗ 
ber weit aͤhnlicher, als dem von Golde. Unter dem 
Hammer zeigete ſich der kleine Klumpen ſproͤde und 
ſprange in Stuͤcken. Auch die innere Seiten dieſer 
Stuͤcke hatten eine ſchlechte, kothige Farbe gleich dem 
Meßing oder noch ſchlechter, denn die Stuͤcke gleiche⸗ 
ten der Glockenſpeiſe viel mehr als entweder dem Gol⸗ 
de oder dem Silber. Eine Drachme, welche genau 
abgewogen und auf eine ſehr gute neue und wohl ge⸗ 
gluͤete (abgeaͤthmete) Kupelle, mit ungefehr zwölf mal 
ſo viel Bley aufgetragen worden, obſchon ſie gleich 
dem reinen Golde ſehr ſchoͤn getrieben, bliebe doch 
mehr als anderhalb Stunden in dem Feuer, welches 
eine zwey mal laͤngere Zeit iſt, als man hinlaͤnglich 
zu ſeyn geglaubt hatte, und fal bis auf den letzten 
Augen⸗ 
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Augenblick fliegen Häufige Duͤnſte auf, woraus deut 
lich abzunehmen ware, daß die Operation wol von 
flatten gegangen; da ſolche endlich ganz vollendet ge: 
weſen, zeigte ſich die Kupelle noch glatt und unver⸗ 
ſehret, aber von einer ſehr ſchoͤnen purpurartigen ro⸗ 
then Farbe; und auſſer dem feinen Golde, lagen in 
der Hole der Kupelle einige ſchwarzgefaͤrbte Yuswürfe, 


von welchen vermuthet wurde, daß ſie von dem ver⸗ 


unedelten Metalle, und nicht von dem Bley herge⸗ 
kommen waͤren. Aber da das Gold wieder auf der 
Wage aufgezogen ward, hatte es am Gewicht nur 
gegen fuͤnfunddreyßig Grane, und alſo waren ſieben 
daran abgegangen; doch wurden auch dieſe durch die 
{chon gedachten Auswuͤrfe wieder vollkommen erfeket, 
welcher Gewicht und Feuerbeſtaͤndigkeit, mit ihrem 
ſchlechten Ausſehen verglichen, den geſchickten Natur⸗ 
forſcher in nicht geringe Verwirrung ſetzten, beſonders 
weil er weder eine hinlaͤngliche Portion von Denfelben, 
noch Muße genug hatte, ihre Natur weiter auszufor⸗ 
ſchen. Die ſchlecht ausſehende Maſſe, ehe ſie zum 
kupelliren zerſtuͤcket worden, ward im Waſſer abgewo⸗ 
gen, und anſtatt ungefehr neunzehn mal ſo viel zu 
waͤgen, als ein gleiches Volumen von Waſſer; ware 
ihre Verhaͤltniß zu dieſer Fluͤßigkeit nur ungefehr wie 
1 zu 1; fo daß feine verhaͤltnisweiſe Schwere un 
gefehr um dreye und ein Drittel geringer geweſen, als 
wenn es feines Gold geweſen waͤre. Aus dieſem Ex⸗ 
periment ſchlieſſet der Verfaſſer, daß man eine Ope⸗ 
ration, welche beynahe, wo nicht vollkommen, eben 
fo ſeltſam iff, als diejenige welche die Projection gee 
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nennet zu werden pfleget, und mit dieſer ihrer Natur 
in den ſchwierigſten Puncten uͤbereinkommet, mit Zu⸗ 
verlaͤßigkeit glauben koͤnne: Denn das Experiment 
zeiget deutlich, daß das Gold, obſchon es nach dem 
allgemeinen Geſtaͤndniß das gleichfoͤrmigſte und unver⸗ 
aͤnderlichſte unter allen Metallen iſt, in ſehr kurzer 
Zeit in einem groſſen Grade verändert werden fonne, 
beydes in Anſehung ſeiner Geſchmeidigkeit, Farbe, 
Gleichfoͤrmigkeit, und was noch mehr iſt, ſeiner ver⸗ 
haͤltnißweiſen Schwere; und dieſes alles zuſammen 
durch eine ſehr unbetraͤchtliche Portion eines darauf 
geworfenen Pulvers, welches, nach der beſcheidenſten 
Schatzung, nicht einmal einen neunhundert und fuͤnf⸗ 
zigſten Theil ſeines Gewichts betraͤgt. Er fuͤget noch 
bey, dieſes wunderbare Pulver habe eine noch weit 
ſeltſamere Wirkung, welche er aber nicht angefuͤhret 
habe, weil es nicht geſchehen doͤrfe. 


Ueber dieſe Hiſtorie iff anzumerken: 1. Daß 
die Vermuthung von dem Gewichte des Pulvers we⸗ 
nig zuverlaͤßiges habe, da vielleicht auf dem Papier, 
darin es eingewickelt geweſen, nicht alles zuſammen 
konnte bemerket werden, und weil verſchiedene Arten 
von Koͤrpern unter gleich groſſen Maſſen am Gewicht 
ſehr verſchieden ſind. 2. Wenn bey dem Gewicht 
des Metalles nach dem Schmelzen kein Verſehen vor⸗ 
gega.igen iſt, fo muß die Quantitaͤt des Pulvers groͤſ⸗ 
ſer geweſen ſeyn, als man ſich eingebildet hat; denn 
der Klumpe von Metall ſchiene ſo viel als das ge⸗ 
brauchte Gold zu waͤgen, ohne die verglaßte Sub⸗ 
ſtanz, wormit der Boden des Tiegels uͤberzogen gewe⸗ 
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ſen, und die metalliſchen Kuͤgelchen, welche daran 
geklebet, mit darzu zu rechnen. Wären dieſe Rigel: 
chen ausgeklaubet, oder durch das Zerſtoſſen und das 
Waſchen der Stuͤcke von dem Tiegel abgeſoͤndert, und 
mit dem Klumpen gewogen worden, ſo iſt kaum zu 
vermuthen, daß der Verfaſſer, welcher alle Umſtaͤnde 
ſo weitlaͤuftig erzaͤhlet, dieſes anzumerken wuͤrde un⸗ 
terlaſſen haben; zu dem bin ich durch vielfaͤltige Ere 
fahrung uͤberzeuget, daß wenn Gold durch einen frame 
den Zuſatz einen glaßartigen Ueberzug bekommen hat, 
und kleine Koͤrner darvon vermittelſt dieſes Ueberzugs 
an den Seiten des Tiegels ankleben, die Korner auch 
auf dieſe Weiſe nicht vollkommen geſammelt werden 
koͤnnen. 3. Daß das Gold fein geweſen ſey, und 
feine fpecifique Schwere neunzehn betragen habe, 
ward nur zum voraus geſetzet. Es ſcheinet, als 
ware die Reinigkeit deſſelben dem Verfaſſer ſelbſt ver⸗ 
daͤchtig geweſen, denn er ſagt, um alle Serupel uͤher 
dieſen Punct wegzuraͤumen, habe er anderhalb Drache 
men Darvon, die er zu dieſem Ende vorſetzlich auf 
behalten hatte, in feines Handlangers Gegenwart 
ſchmelzen laſſen, und daſſelbe fein und ſchöngefaͤrbt 
gefunden; aber gewiß kann die Farbe der Maſſe nicht 
als ein entſcheidendes Kennzeichen ſeiner Feinheit be⸗ 
trachtet werden. Es konnte auch in der That nicht 
vollkommen rein ſeyn; denn wenn es ſchon zuerſt fo 
geweſen ware, fo würde doch der Scheidungsproceß, 
ungeachtet aller Sorgfalt, etwas Silbers darin zu⸗ 
ruͤckgelaſſen haben. 4. Wenn wir auch zugeben, daß 
das Gold vollkommen fein geweſen und kein Ir hum 
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darbey vorgegangen; ſo folget daraus noch nicht, daß 
das Gold verunedelt, oder in ſeiner Natur veraͤndert 
worden fen, oder daß das Vorgeben der Alchymiſten 
durch dieſen Verſuch im geringſten unterſtuͤtzet werde. 
Das Gold leidet in Anſehung verſchiedener ſeiner Ei⸗ 
genſchaften, von der Beymiſchung ſehr kleiner Bortioe 7 


nen von gewiſſen andern Körpern, gar merkliche Ver⸗ 


Änderungen: Eine Quantität Zinn, die noch viel ge⸗ 
ringer iſt, als man obiges Pulver geſchaͤtzet hat, 
machet das Gold ſprode. Es iſt offenbar, daß in 
dem vorhergehenden Verſuche wenigſtens dreyundfuͤnf⸗ 
zig Theile in ſechszig von dem Golde auf die gleiche 
Weiſe, nur durch die Verbindung mit einer andern 
Materie mit demſelben, ſey verunedelt worden, und 
daß ſich dieſe fremdartige Materie durch bloſes Ku- 
pelliren mit Bley wieder habe abſondern laſſen. Die 
Erzaͤhlung giebt keinen Grund zu glauben, daß nicht 
auch das übrige Gold, durch gehörige Bearbeitung, 
aus dem ſchweren, feuerbeſtaͤndigen Auswurf hätte 
konnen wiederhergeſtellet werden: Denn man hat oft 
gefunden, daß Gold durch Subſtanzen ſey verunedelt 
und verunſtaltet worden, welche dem Kupelliren wi⸗ 
derſtanden ſind, und welche hernach durch andere Pro⸗ 
ceſſe find abgeſoͤndert worden. Ein Beyſpiel hiervon 
haben wir ſchon in dem neunten Abſchnitt angefuͤh⸗ 
ret, und ein noch merkwuͤrdigeres theilet Homberg, 
in den Franzoͤſiſchen Memoires fir das Jahr 1693 
mit: Eine gewiſſe Quantitaͤt Goldes iſt nach der Ku⸗ 
pellation , Quartation, nach dem Schmelzen mit 
Spießglaß, und dem Verblaſen des ſpießglaßartigen 
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Metalles, und nach wiederholtem Schmelzen mit Sal⸗ 
peter, beſtaͤndig ſproͤde geblieben, obſchon es eine hohe 
Farbe hatte: Da er es wieder mit Spießglaß und 
Bley bearbeitet, und die zugeſetzten Metalle auf der 
Kupelle abgetrieben hatte, verlohre es auch ſeine Far⸗ 
be, und ward grau, aber nach mehrmal wiederhol⸗ 
tem Schmelzen, wurden endlich beedes die Farbe und 
Geſchmeidigkeit wieder hergeſtellet. 


Juncker fuͤhret aus dem Vorichius und Ofiander 
an, daß wenn man in einem glaͤſernen Moͤrſer ein 
Amalgama von einem Theile Gold und vier Theilen 
Queckſilber mit deſtillirtem Waſſer lange Zeit reibe, 
fo ſoͤndere fich taglich eine ſchwarze Materie ab, welche 
man ſammeln koͤnne, wenn das Waſſer abgegoſſen 
werde, daß das Pulver ſich ſetzen koͤnne: Nachdem 
man das Reiben etliche Wochen lang fortgeſetzet habe, 
gebe das Waſſer nach dem Abrauchen, einige Koͤrner 
von kryſtalliniſchem Salze: Das ſchwarze Pulver gebe 
nach dem Schmelzen ein gruͤnes Glaß; und das Me⸗ 
tall werde auf dieſe Weiſe aufgeloͤſet oder zerſtoͤret. 
Allein das Queckſilber fur ſich ſelbſt wird durch lang 
anhaltendes Reiben oder Ruͤtteln in ein gleichartiges 
Pulver verwandelt, worvon ein Theil in einem be⸗ 
trächtlich ſtarken Feuer beſtaͤndig bleibet: Die Ver⸗ 
glaſung iſt wahrſcheinlich einigen abgeriebenen Theil⸗ 
chen von dem glaͤſernen Moͤrſer zuzuſchreiben; und die 
ſalzichte Materie, deren Verhaͤltniß fuͤr ſehr gering 
angegeben wird, iſt entweder ſchon zuvor in dem 
Waſſer geweſen, oder aus dem Glaß ausgezogen wor⸗ 
den. Borrichius ſelbſt giebt ſtarke Urſach zu vermu⸗ 
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then, das ſchwarze Pulver ſey vielmehr von dem 
Queckſilber, als von dem Golde entſtanden: Nach 
etlichen Tagen, wie er bemerket, wird das Amalga⸗ 
ma feſter, und die Abſoͤnderung des Pulvers ſparſa⸗ 
mer, und er heiſſet deswegen friſches Queckſilber zu⸗ 
gieſſen. Ich habe das Trituriren eines Amalgama 
von Gold mehr als eine Woche faſt unaufhoͤrlich fort⸗ 
geſetzet, und das Gold aus demſelben wieder voll⸗ 
kommen erhalten. 


Kunckel vermuthet, daß wenn Glaß mit des 
Caſſius Praͤcipitat oder andern Zubereitungen von 
Golde roth gefaͤrbet werde, ſo werden die Metall⸗ 
theilchen nicht blos in dem Glaſe zerſtreuet, ſondern 
in ihre Grundtheilchen aufgeloͤſet, daß fie nicht wieder 
in Gold verwandelt werden koͤnnen. Es mag wol 
ſeyn, daß es ihm nicht gelungen waͤre, das Gold 
wiederherzuſtellen; allein obſchon zu ſelbiger Zeit kei⸗ 
ne Mittel bekannt geweſen, eine ſo geringe Portion 
deſſelben von einer ſo groſſen Quantitaͤt glaßartiger 
Materie abzuſondern, ſo konnte man doch gewiß hier⸗ 
aus nicht folgern, daß das Gold zerſtoͤret ſeye. 


Einige andere Proceſſe, welche zum Zerſtoͤren des 
Goldes ſind vorgeſchlagen worden, haben wir ſchon 
angefuͤhret. Es iſt gezeiget worden, daß die heftige 
Hitze, welche ſich in dem Brennpunct groſſer Brenn 
glaͤſer ſammelt, und die lang anhaltende Wirkung eis 
ner gelinden Waͤrme, in ſo fern man hieruͤber aus 
bekanntgemachten Verſuchen urtheilen koͤnne, in dem 
Golde keine weſentliche Veraͤnderungen hervorzubringen 
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vermögen; und daß die fo berühmte Verflͤchtigung 
des Goldes daſſelbe gewißlich nicht zerſtoͤre, weil man 
das verflüchtigte Gold ſehr leicht zu feiner Feuerbeſtaͤn⸗ 
digkeit und allen ſeinen vorigen Eigenſchaften gar leicht 
wiederherſtellen kann. 


Ueberhaupt bleiben beedes die Bereitung und Zer⸗ 
ſtoͤrung des Goldes noch immer Aufgaben in der Chy⸗ 
mie. Es iſt mir kein einziges Experiment bekannt, 
woraus fich auf die Möglichkeit der einen oder der ane 
dern ſchluͤſſen ließe; und ihre Unmöglichkeit darzuthun 
gehet über die Sphäre der Erfahrungen hinaus. 


Allein obſchon diejenigen, welche in dieſen Un⸗ 
terſuchungen mit dem feurigſten Eifer gearbeitet ha⸗ 
ben, anſtatt Reichthuͤmer zu ſammeln, ſolche meiſten⸗ 
theils verſchwendet haben, und aus guten Gruͤnden 
zu vermuthen iſt, ſie haben ihren fuͤrnehmſten End⸗ 
zweck verfehlet; ſo erfordert doch die Gerechtigkeit 
dieſem noch beyzufuͤgen, daß ihre Arbeiten nicht 
durchaus ohne Nutzen geweſen ſeyen, und daß man 
ihren Unterſuchungen vielerley ſchaͤtzbare Entdeckungen, 
die ſich auf unterſchiedliche Gegenſtaͤnde beziehen, zu 
verdanken habe. Es iſt zu bedauren, daß ihre an⸗ 
genommene Weiſe aus allem Geheimniſſe zu machen, 
und ihre beſondere Art zu philoſophiren, ihre Schrif⸗ 
ten in eine ſolche Dunkelheit einhuͤllen, daß vielerley 
nuͤtzliche Beobachtungen, welche darin zerſtreuet find, 
noch beſtaͤndig verborgen liegen. 


T 4 Drey⸗ 


288 Hiftorie des Goldes. 


— 


Dreyzehnter Abfchnitt. 
Nachahmungen des Goldes. 


1. Goldfaͤrbige Metalle. 


Wan der allgemeinen Hochachtung fuͤr die Farbe 
des Goldes, welche die Aufmerkſamkeit der 
allerungeſitteteſten Völker an ſich gezogen hat, wird 
die Hervorbringung dieſer ſo bewunderten Farbe 
bey Metallen von geringem Werthe, zum Gebrauch, 
wo die uͤbrigen Eigenſchaften des Goldes nicht 
erfordert werden, ein Gegenſtand von nicht geringer 
Wichtigkeit. Die Mittheilung einer verwandten Far⸗ 
be, durch eine kuͤnſtliche Zuſammenſetzung, in dem 
gemeinen Metall, das man Meßing nennet, giebet 
einen Grundſatz fuͤr dieſe Nachahmung an die Hand. 


Meßing wird bereitet, indem man Kupfer mit 
dem Minerale, das unter dem Namen Gallmey be⸗ 
kannt iſt, zuſammenſchmelzet, worvon es einen Zu⸗ 
wachs von einem Drittel, oder gar der Hälfte feines 
Gewichts bekommet. Man findet, daß die Materie, 
welche das Kupfer aus dem Gallmey in ſich nimmet, 
nichts anders als Zink ſey, als worvon der Gallmey 
eigentlich ein Erz iſt; und dieſem zu Folge theilet der 
Zink ſelbſt, wenn er mit Kupfer geſchmolzen wird, 
demſelben eine Farbe von gleicher Art mit. Nach 
Maaßgab der Reinigkeit des Zinkes und des Kupfers, 
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der verſchiedenen Verhaͤltniſſe, nach welchen fie mit: 
einander vermiſchet werden, und der Genauheit ihrer 
Vereinigung, wird das zuſammengeſetzte Metall mehr 
oder weniger geſchmeidig, und nähert ſich mehr oder 
weniger der Farbe des Goldes. 


Die welche fur die Verfertigung eines goldfaͤrbi⸗ 
gen Metalles Recepte vorgeſchrieben haben, gehen in 
Anſehung der Verhaͤltniß der Ingredienzen ſehr weit 
von einander ab; einige ſchreiben von dem Zink nur 
einen fuͤnften oder ſechsten Theil des Gewichts des 
Kupfers zu nehmen vor, und andere geben ein glei⸗ 
ches Gewicht oder noch mehr von demſelbigen an. 
Aus einer Reihe von Verſuchen, die in Abſicht auf 
die Beſtimmung dieſes Puncts angeſtellet worden, er⸗ 
hellete, daß beede Partheyen einigen Grund haben; 
und daß ſowol mit den kleineſten, als mit den groͤſſe⸗ 
ſten dieſer Quantitaͤten von Zink das Metall eher dem 
Golde aͤhnlich werde, als mit den mitleren Verhaͤlt⸗ 
niſſen. ö | 


Ein Theil Zink und drey Theile Kupfer machten 
eine Vermiſchung von einer Meßingfarben Gelbe, 
doch eher etwas heller als gemeiner Meßing, und zu⸗ 
gleich noch etwas foröder: Wenn er zerbrochen wor 
den, ſchiene ſein Gewebe Theils faſericht Theils ge⸗ 
koͤrnet. | 


Da man die Onantität des Kupfers auf vier, 
fünf, ſechs acht und zehn mal fo ſchwer, als der Zink 
ware, vermehret hatte, ward das Metall je mehr 
und mehr zaͤhe, von einem feinen Korn, ohne Merk⸗ 
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mal von Zaſern, und feine Gelbe fiele mehr und 
mehr ins roͤthliche, gleich der Farbe des Goldes, das 
mit Kupfer legiret iſt. Die auf das ſchoͤnſte gefärbte 
Miſchung, welche durch eine Vermehrung des Kupfers 
hervorgebracht worden, beſtunde aus fuͤnf Theilen 
Kupfer und einem Theil Zink: Aber auch dieſe war 
in der Farbe von feinem Gold noch ſehr verſchieden. 
Eine Vermiſchung von zehn Theilen Kupfer und ei⸗ 
nem Theile Zink ſahe etwas ſchlechter als Probegold 
aus, und ließe ſich ungemein wohl haͤmmern. Als 
die Proportion des Kupfers von dreyen Theilen auf 
zweene, auf einen, und zween Drittel von dem Zink 
vermindert wurden, ward die Farbe um ein merkli⸗ 
ches ſchoͤner, als durch die Vermehrung deſſelben, 
das Gemeng war viel ſproͤder, und ganz von einem 
zaſerichten Gewebe, ohne das geringſte Zeichen von 
Körnern: Die Stuͤcke brachen ſchnell entzwey, wenn 
man verſuchte fie zu biegen, und zerſprangen unter 
dem Hammer. Kupfer und Zink zu gleichen Thei⸗ 
len, oder ein wenig mehr Zink als Kupfer, ſchienen 
die (Hone Farbe hervor zu bringen: Dieſe Miſchun⸗ 
gen, in der Maſſe betrachtet, kamen dem reinen Gold 
ziemlich gleich; obſchon Striche, die darmit auf einen 
Probierſtein gezogen worden, von Farbe viel blaſſer 
waren, und mit den Goldſtrichen verglichen, faſt weiß 
ausſahen. Und in der That waren alle Compoſitio- 
nen, die ich unterſuchet habe, welche von mir oder 
andern ſind bereitet worden, ſo nahe ſie dem Golde 
in der Mate immer gekommen find, auf dem Pro- 
bierſtein von demſelben ſehr verſchieden. 

Die 
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Die Farbe dieſer Vermiſchungen laßt ſich durch 

einen kleinen Zuſatz von gewiſſen andern metalliſchen 
Körpern verbeſſern. Cramer bemerket, daß wenn 
Kupfer mit einem vierten oder ſechsten Theil Zink und 
ein wenig purem Zinn zuſammengeſchmolzen werde und 
man das ſo erhaltene Metall wol abgerieben einige Tage 
lang an die Luft lege, fo bekomme es auf der Oberfläche 
die Farbe von feinem Gold: Dieſe Farbe iſt deswe⸗ 
gen, daß fie blos aͤuſſerlich iſt, nicht weniger ſchaͤtz⸗ 
bar; denn wenn ſie ſchon bey dem Reinmachen weg⸗ 
genommen wird, ſo kommt ſie doch bald wieder zu⸗ 
ruͤck, weil jede neue Oberflache gleichſam mit einer 
gleichen Farbe anlaufet. Geoffroy ſagt, in den 
Franzoſiſchen Memoires für das Jahr 1725, er habe 
verſchiedene Metalle in dieſer Abſicht probiret, und 
das Eiſen habe ihm das beſte zu ſeyn geſchienen: Zu 
gleichen Theilen von Kupfer und Zink, da beede ge⸗ 
flofen waren, thate er etwas Eiſenfeilſpaͤne, die un⸗ 
gefehr einen achten Theil von jedem der zwey anderen 
Metallen betrugen: Das Gemeng erhielte eine ſchoͤne 
gelbe Farbe, und ein ſchoͤnes zartes Korn, und ware 
gar nicht zaſericht, wie ſonſt Vermiſchungen von 
Kupfer und Zink in dieſer Verhaͤltniß immer zu ſeyn 
pflegen, aber ſehr bruͤchig: Der Verſuch wurde mit 
einem Viertentheil mehr Zink wiederholet, ſo daß 
vom Zink zehen Theile, acht vom Kupfer und ein 
Theil Eiſenfeilſpaͤne die Verhaͤltniß war, das Me⸗ 
tall hatte ein gleiches Korn wie das vorige, wa⸗ 
re aber dichter, harter, heller, und an der Farbe 
dem Golde noch aͤhnlicher. Er ſagt es werde bey 
der 
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der Vermiſchung des Eiſens mit den andern Ingre⸗ 
dienzen ein beſonderer Kunſtgriff erfordert, aber ich 
kann nicht finden, daß er denſelben irgendwo mitge⸗ 
theilet habe. 


Man hat vorgegeben, daß die Vermiſchungen von 
Zink und Kupfer zaͤher gemacht werden moͤgen, wenn 
man, da ſie im Fluß ſind, etwas aͤtzenden Queckſil⸗ 
ber⸗Sublimat, darüber werfe, fo auch mit dem Sal, 
peter, Salmiac, Borax, und verſchiedenen Arten 
von brennbaren Materien: Allein dieſe Zuſaͤtze, wie 
ich oft aus der Erfahrung gelernet habe, und auch 
Herr Pott in einer Diſſertation de Zinco anmerket, 
taugen hierzu nicht. Man hat dieſe groſſe Sproͤdig⸗ 
keit durchaus dem Bley zugeſchrieben, worvon man 
vermuthete, daß es den gemeinen Sorten von Zink mehr 
oder weniger beygemiſchet ſeye; und hat es deswegen 
für nothwendig erachtet den Zink vorläufig zu reini⸗ 
gen, durch die Cementation oder das Schmelzen mit 
Schwefel, welcher das Bley in ſich nimmet und daſ⸗ 
ſelbe verſchlacket, ohne den Zink anzugreifen: Einige 
Sorten von Zink moͤgen eine ſolche Bearbeitung ohne 
Zweifel noͤthig haben, diejenigen aber, welche gemein⸗ 
lich aus Oſtindien ſind gebracht worden, ſcheinen das 
Metall, wenn ſie ſchon auf dieſe Weiſe zubereitet wer⸗ 
den, nicht weniger ſproͤde zu machen, als wenn fie 
nur ungereiniget genommen werden. 


Nichtsdeſtoweniger iſt es ſicher, daß das Kupfer, 
welches auf die gewoͤhnliche Art durch die Cementa⸗ 
tion und das Schmelzen mit Gallmey einen Zuſatz 
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von Zink bekommen hat, geſchmeidiger wird, als 
wenn man es unmittelbar mit ſo viel gemeinem Zink 
zuſammenſchmelzet, als es von dem Gallmey an ſich 
zu nehmen pfleget; die Urſach mag ſeyn, daß die 
Vermiſchung in dem erſten Fall gleichfoͤrmiger und 
vollkommener wird. Bey dem Proceß mit Gallmey 
kann man nicht wol machen, daß das Kupfer ſo viel 
Zink in ſich ſchlucke, als zur Darſtellung einer guten 
Goldfarbe erfordert wird: Wenn man beede Proceſſe 
mit einander verbindet, das iſt, wenn man aus dem 
Kupfer zuerſt Meßing machet, und dieſen hernach mit 
einer gehoͤrigen Quantität Zink zuſammenſchmelzet, fo 
laßt ſich ein Metall von beſſerer Art bereiten, als 
durch entwedere der zwo Methoden allein. Ein 
uͤberaus geſchickter Kuͤnſtler, welcher nun ein gold⸗ 
faͤrbiges Metall in groſſer Vollkommenheit bereitet, 
bedienet ſich hierzu einer feinen Sorte von Meßing, 
welcher zu dieſem Gebrauch beſonders verfertigt iſt. 
Eine Unterſuchung der Zubereitung und Verbeſſerung 
des Meßings wird bey einer der folgenden Ausgaben 
dieſes Werks ein beſonderes Stuͤck ausmachen. 


Vey dem Zuſammenſchmelzen des Kupfers mit 

dem Zink wird nicht wenig Geſchicklichkeit erfordert; 
denn die Hitze welche nothwendig iſt das Kupfer zu 
ſchmelzen, machet daß der Zink brennet und in eine 
Flamme ausbricht, und ſich alſo ein betraͤchtlicher 
Theil deſſelben zerſtreuet, ſo daß das zuruͤckbleibende 
Kupfer der gehoͤrigen Verhaͤltniß deſſelben beraubet 
wird. Werden beyde Metalle gleich zuerſt in den 
| Tegel gethan, und das Feuer allgemach vermehret, fo 
wird 
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wird der groͤſſeſte Theil von dem Zink wegbrennen, 
ehe das Kupfer ſchmelzet: Schmelzet man zuerſt das 
Kupfer allein, und tauchet den angewaͤrmten Zink 
darein, ſo entſtehet eine ſtarke Bewegung, obſchon 
die Zerſtreuung viel weniger betraͤchtlich if, als in 
dem vorhergehenden Fall, weil der Zink von dem ge⸗ 
ſchmolzenen Kupfer geſchwind eingeſchlucket „und ei⸗ 
niger Maaſſen von demſelben beſchuͤtzet und zuruͤckge⸗ 
halten wird: Werden Kupfer und Zink, jedes beſon⸗ 
ders in Fluß gebracht, und eines in das andere ge⸗ 
goſſen, ſo erfolget ein Verplatzen, und ein groſſer 
Theil der Vermiſchung, welches in meinem Experi⸗ 
ment mehr als zween Drittel betruge, wird mit grof⸗ 
ſer Gefahr des Beyſtehenden, in Tropfen zertheilet 
umher geworfen. Die Vereinigung ſchiene am beſten 
zu gelingen, und mit dem geringſten Verluſt von dem 
Zink, wenn Fluͤſſe, fo eine brennbare Materie ent⸗ 
halten, zugeſetzet worden ſind: Ich habe mich ge⸗ 
meinlich einer Vermiſchung von ſchwarzem Fluß und 
Borax bedienet; an deren Stelle man auch eine wol⸗ 
feilere Miſchung, von zwoͤlf Theilen gruͤnem Glaß in 
feinem Pulver, ſechs Theilen Pottaſche, zween Thei⸗ 
len Borax und einem von geſtoſſenen Kohlen nehmen 
kann. Der Fluß muß in dem Tiegel zuerſt geſchmol⸗ 
zen, und dann das Kupfer und der Zink hineinge⸗ 
worfen werden; fo bald beede vollkommen gefloſſen 
zu ſeyn ſcheinen, werden ſie mit einem eiſernen Stabe 
wol umgeruͤhret und hurtig ausgegoſſen. Der gleiche 
Fluß kann zu verſchiedenen malen, bey friſchen Portio⸗ 
nen von dem Metalle, wieder gebrauchet werden. 
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Es giebt allerhand Recepte ein goldfaͤrbiges Me⸗ 
tall aus Gruͤnſpan, einer Zubereitung von Kupfer, 
und Tutia, einer Zubereitung oder Erz von Zink zu 
verfertigen. Der vorhin beruͤhrte Unterſchied in der 
Wirkung des Zinks ſelbſt und ſeinem gemeinen Erz 
auf das Kupfer hat mich bewogen zu verſuchen, ob 
nicht auch aus dieſer Art der Verbindung eine vor⸗ 
theilhafte Veranderung ſtatt haben möchte, Eines 
der beſten dieſer Recepte ſcheinet dasjenige zu ſeyn, 
welches Derham aus den Hookiſchen Handſchriften 
herausgegeben hat; in welchem vorgeſchrieben wird, 
acht Theile deſtillirten Gruͤnſpan (das iſt, Gruͤnſpan, 
der durch das Auflöfen in deſtillirtem Eßige und kry⸗ 
ſtalliſiren gereiniget worden) und vier Theile Tutia 
von Alexandrien, ſamt zween Theilen Salpeter und 
einem Theil Borax mit Oel in Form einer Pappe 
zuſammen zu mengen, in einem Tiegel zu ſchmelzen, 
und in einen platten Einguß (Planſcheneinguß) der 
zuerſt wol angewaͤrmet worden, auszugieſſen. Der⸗ 
jenige, welcher dieſes Recept dem Herrn Hooke mit⸗ 
getheilet, verſicherte, das Metall werde nicht nur 
wie geringes Gold ausſehen, ſondern auch wie daſſelbe 
treiben; er habe es ſo theuer als Silber verkaufet; 
und der Koͤnig von Polen habe einen Service darvon, 
bey welchem hundert Unzen von dem kuͤnſtlichen Me⸗ 
talle nur mit fuͤnfzehn Unzen Gold verſetzet ſeyen. 
Dieſen Proceß verſuchte ich mit Gruͤnſpan, den ich 
ſelbſt gereiniget hatte, indem ich ihn in deſtillirtem 
Eßig aufgeloͤſet, und die filtrirte Solution bis zur 
Troͤckne habe abrauchen laſſen: Eine groſſe Portion 

| von 


— 


296 Hiſtorie des Goldes. 


von dem Gruͤnſpan bliebe unaufgeloͤſet, und dieſer 
Ueberblieb, der mit ſchwarzem Fluß geſchmolzen wor⸗ 
den, gabe ein ſproͤdes, blaßgefaͤrbtes Metall ab, wel⸗ 
ches faſt wie Glockenſpeiſe ausſahe: Daraus mochte 
man vermuthen, daß das Kupfer in der verdickten 
Materie, durch die Abſoͤnderung dieſes fremdartigen 
Metalles, reiner als gewoͤhnlich geworden waͤre. 
Nachdem dieſelbe mit auserleſener Tutia und den an⸗ 
dern Ingredienzen zuſammen geſchmelzet worden, ent⸗ 
ſtunde daraus ein ſehr feines Metall, das ſich unter 
dem Hammer wol hielte; allein es ware eher ein fei⸗ 
ner Meßing als wirklich ein goldfaͤrbiges Metall, da 
ſeine Farbe mit der Farbe des Goldes weniger Gleich⸗ 
heit hatte, als das von einer Vermiſchung aus glei⸗ 
chen Theilen gemeinem Kupfer und Zink bereitete, 
worvon ſchon oben gehandelt worden. 


Tutia und Gallmey enthalten den Zink in Form 
eines Kalkes; und deswegen ſind bey derſelben Ge⸗ 
brauche Zuſaͤtze von brennbaren Materien unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig, um den Zink in ſeiner metalli⸗ 
ſchen Geſtalt herzuſtellen. Einige von den neuern 
Schriftſtellern ſchreiben hierbey allerhand Subſtanzen 
von einer gelben Farbe vor, als Gilbwurz, Rhabar⸗ 
bara, Saffran, Aloe, und wie ich hoͤre, ſo bedie⸗ 
nen ſich derſelben noch verſchiedene Arbeiter, ohne zu 
bedenken, daß alle dieſe Materien nur in ſo weit ei⸗ 
nigen Nutzen haben, als ſie etwas brennbares ent⸗ 
halten, und daß dieſem Endzwecke bloſe Holztoblen 
eben ſo wol entſprechen. 


Man 
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Man hat zweyerley Wege angeruͤhmet, dem Kupfer 
eine Goldfarbe zu geben, und zugleich ſeine Geſchmei⸗ 
digkeit zu erhalten, ohne einigen Zuſatz von Zink oder 
andern Subſtanzen, welche dergleichen enthalten; der 
eine iſt, wie es heiſſet, von Homberg (denn, obſchon 
er von verſchiedenen neuern und beruͤhmten Autoren 
ihm zugeſchrieben wird, ſo kann ich ihn doch unter 
feinen Schriften, in den Franzoͤſſſchen Memoires, wire 
gends antreffen) und der andere von Vigani. 


Nach Hombergs Methode muß das Kupfer mit 
reinem Queckſilber amalgamiret werden, das Amal⸗ 
gama muß man in Flußwaſſer zwo Stunden lang 
kochen, das Queckſilber in einer Retorte abdeſtilliren, 
wieder zuruͤckgieſſen, und noch ein oder zwey mal abe 
ziehen: Das zuruͤckgebliebene Kupfer, nachdem es ge⸗ 
ſchmelzet worden, ſoll eine ſchoͤne Goldfarbe haben, 
und geſchmeidiger ſeyn, als gemeines Kupfer, ſo daß 
es ſich zu feinern Maſchinen und Geraͤthſchaften ſehr 
wol ſchicke. Die groſſe Schwierigkeit das Kupfer 
nach den gemeinen Methoden zu amalgamiren, ſchei⸗ 
net verhindert zu haben, daß dieſer Proceß nicht ſleiſ⸗ 
ſiger iff gepruͤfet worden. Dieſe Schwierigkeit habe 
ich auf unterſchiedliche Arten überwunden; worvon 
eine der leichteſten und geſchwindeſten dieſe ware, daß 
ich das Kupfer in Scheidwaſſer aufgelöfet, und wenn 
das Aufloͤſungsmittel nichts mehr hat aufnehmen wol⸗ 
len, die Solution zugleich mit ſechs mal ſo viel 
Queckſilber, als Kupfer ware, ſamt etwas Kochſalz 
in einen eiſernen Moͤrſer ausgegoſſen, und dann alles 
mit einem eiſernen Stoͤſſel wol zuſammengerieben 
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habe: Das aufgeloͤſete Kupfer wird durch das Eiſen 
von dem Sauren losgemachet, in Form eines ſehr 


zarten Pulvers, und da es in dieſem Zustande in das 


Queckſilber fallet, fo wird es von demſelben geſchwind 
eingeſogen. Dieſes Amalgama ward mit Waller ges 
rieben und gewaſchen, bis es vollkommen hell gewor⸗ 
den, und dann das Queckſilber abdeſtilliret: Das 
zuruͤckgebliebene Kupfer hatte, wie ich in der That 
mir zum voraus einbildete, nachdem es zuſammen ge 
ſchmolzen worden, kein Zeichen von einer gelben Fare 
be, ſondern erſchiene vollkommen ſo, wie es zuerſt 
geweſen. Da auf dieſe Weiſe keine merkliche Veraͤn⸗ 
derung hervorgebracht worden iſt, fo ſchiene eine Wie 
derholung dieſes muͤhſamen Proceſſes vollkommen uͤber⸗ 
flüßig zu ſeyn. 

Viganis Proceß if mit deutlichen Merkmalen ent⸗ 
weder eines Irthums, oder einer Zuruͤckhaltung be⸗ 
gleitet; aber wegen dem Hauptcharakter des Autors 
und der guͤnſtigen Aufnahme, die er in dieſem Lande 
gefunden hat, wuͤrde man mich vielleicht nicht wol 
entſchuldigen, wenn ich denſelben nicht auch beruͤhrete. 
Kupfer ſoll in einem Tiegel geſchmelzet, gleich ſchwer 
gepülverter Schwefel darüber geſtreuet, und das 


Schmelzen fortgeſetzet werden, bis der Schwefel voll. 


kommen weggebrannt iſt, worauf das Metall zu Blech 
geſchlagen wird. Eine gewiſſe Quantitaͤt Operment 
(auripigmentum) muß geſchmelzet und in Eßig 


abgeloͤſchet werden, welches man wechſelsweiſe vier | 


undzwanzig mal wiederholet. Nachdem die Materia⸗ 
lien auf dieſe Weiſe find zubereitet worden, muß man 
anf 
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auf den Boden eines Tiegels ein wenig Bonenmehl, 
uͤber dieſes etwas Salpeter und Weinſtein, hernach ein 
wenig Operment ſtreuen, und auf dieſes ein Theil von den 
Kupferblechen mit noch mehr Operment daruͤber legen: 
In dieſer Ordnung ſoll man ſchichtenweiſe fortfahren, 
bis das Gefage voll ik, und dann über die Mündung 
des Tiegels einen andern umgekehrten Tiegel feren, 
welcher in dem Boden ein Loch hat. Man muß ein 
gelindes Feuer unterhalten, ſo lang als eine Flamme 
oder Rauch erſcheinet, worauf das Feuer verſtärket 
wird, daß die Materie in Fluß komme, und fo fah⸗ 
ret man eine Stunde lang fort. Es iſt nicht zu er⸗ 
warten, daß man auf dieſe Weiſe das geſchmeidige, 
goldfaͤrbige Metall erhalten werde, welches der Ver⸗ 
faſſer darvon verſpricht; denn das Operment faͤrbet 
das Kupfer, vermoͤg des Arſeniks, welcher reichlich 
darin ſtecket, nicht gelb, ſondern weiß. Da Vigani 
einige ſeiner Zubereitungen gleichſam mit einem Schleier 
zu bedecken pfleget, obſchon gemeinlich nur mit einem 
duͤnnen, fo hat mich dieſes vermuthen gemacht, es 
moͤchte ſolches auch hierbey geſchehen ſeyn, und daß 
er unter dem Auripigmentum nicht dasjenige Oper⸗ 
ment verſtehe, welches eine Goldfarbe fuͤr die Mahler 
abgiebet, ſondern den Zink, als ein Operment fuͤr 
das Kupfer. Wenn dieſe Erklarung richtig iſt, fo 
kann man ohne Zweifel ein gelbes Metall erhalten, 
obſchon die muͤhſame Art zu verfahren keine Empfeh— 
lung verdienet. Das Verbrennen des Schwefels auf 
dem Kupfer, und das wiederholte Ablöſchen des Zinks 
in Eßig, ſcheinen nicht den geringſten Nutzen zu haben; 
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und das langſame Verſtaͤrken des Feuers, wie wir 
ſchon angezeiget haben, verurſachet allezeit eine be⸗ 
traͤchtliche Zerſtreuung bey dem Zinke. | 


Es haben viele ſich eingebildet, die gelbe Farbe, 
welche aus einer Vermiſchung von Kupfer und Zink 
entſtehet, fen nichts anders, als eine Verduͤnnung der 
kupferichten Rothe, durch die weiße Farbe des Zinks: 
Waͤre dieſes der Fall, ſo wuͤrde Silber ein gleiches 
thun, aber man findet nicht, daß das Silber das 

Kupfer nur im geringſten gelb faͤrbe. Die gelbe 
Farbe, die aus der Verbindung von Kupfer mit Zink 
entſtehet, it offenbar eine neue Eigenſchaft; eben fo 
wol als die Sproͤdigkeit, die durch die Vereinigung 
zweyer geſchmeidiger Metalle, des Golds und des Zinns 
hervorgebracht wird. Man hat nicht gefunden, daß 
ein anderes Metall, auſſer dem Zink, mit dem Kupfer 
eine beträchtliche Gelbe mache, obſchon das Zinn, in 
gewiſſen Verhaͤltniſſen eine ſolche in geringem Grade 
zuwege bringt; oder daß aus einem andern Metalle, 
das Kupfer ausgenommen, mit dem Zink eine gelbe 
Maſſe entſtehe. 


Das Silber laufet von gewiſſen Duͤnſten, zum 
Exempel denjenigen, ſo von gefaultem Urin entſtehen, 
aͤuſſerlich mit einer Farbe an, welche dem Golde fo 
aͤhnlich iſt, daß man ſagt, es ſeyn aus dieſem Grun⸗ 
de, beſonders in Anſehung des Geſpinſtes und der 
Galonen, vielerley Betruͤgereyen angeſtellet worden: 
Savary fuͤhret unterſchiedliche Verordnungen an, web 
che in Frankreich ausgegangen, um dergleichen Betrug 

zu 
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zu ſteuren. Es iſt auch merkwuͤrdig, daß bey feinem 
Silber, wenn es mit Salpeter geſchmelzet wird, auf 
der Oberflaͤche, wo das Salz mit demſelben in Be⸗ 
ruͤhrung gekommen, oft gelbe Flecken entſtehen; und 
Stahl verſichert, daß das Silber, wenn es mit be⸗ 

ſondern Subſtanzen, worunter der Salpeter die fuͤr⸗ 
nehmſte iſt, auf gewiſſe Weiſe bearbeitet werde, durch⸗ 
aus dem Golde aͤhnlich gefaͤrbet werden koͤnne: Er 
verſchweiget den Proceß, aus Sorge er moͤchte zum 
Betruge Anleitung geben; obſchon hiervon wenig Ge⸗ 
fahr zu ſeyn ſcheinet; denn er bemerket, daß das Sil⸗ 
ber weiter keines von den uͤbrigen unterſcheidenden 
Kennzeichen des Goldes bekomme, und daß die zu⸗ 

faͤllige Farbe leicht koͤnne zernichtet werden. 


II. Goldaͤhnliche Mahlerfarben. 


Bey dem Vergoͤlden des Holzes werden Farben, 
welche der Farbe des Goldes ſelbſt ſo nahe als moͤglich 
kommen, theils unter dem Golde angeleget, theils 
zum Anſtreichen der vertieften Stellen gebrauchet, wo 
die Goldblaͤtter nicht wol koͤnnen aufgetragen werden. 
Die Subſtanz, welcher man ſich in dieſer Abſicht ge⸗ 
meinlich bedienet, iſt gelber Ocher; deſſen Farbe er⸗ 
hoͤhet oder dem Ausſehen des Goldes naͤher gebracht 
werden kann, wenn man ihm ein wenig Zinnober 
oder andere rothe Pulver beymiſchet. 


Von dem Mineral, welches Auripigmentum oder 


oe genennet wird, giebt es einige Gattungen 
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von einer ſchoͤnen, glaͤnzenden Goldfarbe. Dieſes 
Mineral beſtehet aus Arſenik und Schwefel, und wenn 
es zum Mahlen mit Oel gerieben wird, ſo verbreitet 
es einen häßlichen Geruch, wie bey dem Schwefel, 
wenn er mit Oelen verbunden iſt, allezeit zu geſche⸗ 
hen pfleget: Dieſes iſt die hauptſaͤchlichſte Unbequem⸗ 
lichkeit, wormit es begleitet wird, und machet, daß 
fein Gebrauch weniger gemein iff, als er font ſeyn 
wurde. Obſchon es wegen ders Schwefel widerwaͤr⸗ 
tig iff, fo ſcheinet doch der Argwohn, als ob es wee 
gen dem beygemiſchten Arſenik giftig waͤre, ohne 
Grund zu ſeyn, denn der ſtinkende Geruch kommt 
ganzlich von dem Schwefel her, und ſogar bey wirk⸗ 
lichem Arſenik, wenn wir nach Verſuchen, die an 
Thieren ſind angeſtellet worden, urtheilen doͤrfen, wird 
die giftige Eigenſchaft durch die Verbindung des Schwe⸗ 
fels mit demſelben, gedaͤmpfet oder zerſtoͤret. 


Eine ſchoͤne, goldfaͤrbige Zubereitung, welche man 
Aurum mofaicum, oder muſivum nennet, wird 
von dem Zinn erhalten. Man ſchmelzet etwas feis 
nes Zinn in einem eiſernen Loͤffel, und gieſſet halb ſo 
viel reines Queckſilber, das in einem andern Löffel zu⸗ 
vor iſt erwaͤrmet worden, bis es anfangt zu rauchen, 
in das geſchmolzene Metall aus, und ruͤhret die Ver⸗ 
miſchung mit einem eiſernen Stabe um: Wenn es 
erkaltet iſt, ſo iſt die Materie leicht zu zerreiben, 
und nachdem man ſie zu feinem Pulver gemachet hat, 
wird fle mit halb fo viel oder einem Drittel Salmiae 
und der naͤmlichen Quantitaͤt Schwefelblumen wol ver⸗ 
miſchet. In Anſehung der Verhaͤltniß dieſer Jungre⸗ 

dienzen 
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dienzen find practiſche Schriftſteller ſehr verſchiedener 
Meynung, und in der That darf man es darbey ſo 
genau eben nicht nehmen, denn es iſt mir mit ganz 
verſchiedenen Proportionen gleich gut gelungen: Und 
in dem Verfolge der Operation bleibet von allen zu⸗ 
ſammen ſehr wenig in dem Zinn zuruͤck. Das Pul⸗ 
ver wird in eine Matratze oder rundes Glaß mit ei⸗ 
nem kurzen Halſe gethan, in ein Sandbad geſetzet, 
und das Feuer nach und nach verſtaͤrket, daß der 
Sand wenigſtens eine Zeit lang rothgluͤend bleibe. 
Laßt man das Feuer hernach abgehen, und wird das 
Gefäß, nachdem es erkaltet iſt, zerbrochen, ſo findet 
man in dem obern Theile deſſelben eine ſalzichte Ma⸗ 
terie, welche fuͤrnemlich aus Salmiac beſtehet: Un⸗ 
ter dieſer iſt eine ſchwarzrothe Maſſe, welche Zinno⸗ 
ber, oder eine Verbindung von Queckſilber und Schwe⸗ 
fel iſt: Auf dem Voden iſt das Aurum mofaicum, 
eine ſchimmernde, goldfaͤrbige, ſchuppichte Maſſe, 
welche ungefehr ein Zwoͤlftel mehr wieget, als das 
darzu genommene Zinn. | 


Die goldfaͤrbigen Talkarten, deren wir vorhin 
Erwaͤhnung gethan, koͤnnen wegen ihrer allzugroſſen 
Biegſamkeit und Elaſticitaͤt zum Gebrauche der Mah⸗ 
ler nicht zu Pulver von genugſamer Zaͤrte zerrieben 
werden: Es iſt aber eine andere Nachahmung von 
Gold, worzu keine Pulver von groſſer Feinheit er⸗ 
fordert werden, und worzu ſich die Talkarten, in 
Anſehung ihrer Beſtaͤndigkeit in dem Feuer, beſſer 
ſchicken, als keine andere mir bekannte Materialien. 
Eine Sorte von Glaß, mit golofarbigen Flecken 
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durch feine ganze Subſtanz ausgebreitet, it ſehr be 
wundert, und ihre Zubereitung geheim gehalten wor⸗ 
den: Dieſes Ausſehen kann zuwege gebracht werden 
vermittelſt des gelben Talks, indem man denſelben mit 
zerſtoſſenem Glaſe wol vermenget, und die Vermi⸗ 
ſchung in Fluß bringet. 


III. Goldfaͤrbige Firniſſe oder Lacke. 


Das Silber kann man vermittelſt eines durchſich⸗ 
tigen, goldfaͤrbigen Firniſſes dem Golde ſelbſt fo abe 
lich machen, daß es die Stelle des Goldes bey eini⸗ 
gen Arbeiten, die man Vergoͤldungen (Gilt) zu news 
nen pfleget, vollkommen vertreten kann. Der Haupt⸗ 
theil des Firniſſes, oder was in der faͤrbenden Mate⸗ 
rie die Klebrichkeit und den Glanz zuwege bringet, iſt 
eine in Weingeiſt gemachte Aufloͤſung von Lack. 


Lack oder Lacca iſt eine Subſtanz, welche in Oſt⸗ 
indien von gewiſſen Inſecten geſammelt wird: Man 
findet dieſelbe als eine Rinde an Reiſern oder Aeſten 
von Bäumen, in bruͤchigen Stuͤcken von einer duns 
kelrothen Farbe; welche, nachdem man ſie zu kleinen 
Koͤrnern gemacht, und von einem Theile ihrer färben 
den Materie durch das Einweichen in Waſſer befrehet 
hat, unter dem Namen von Lack in Koͤrner verkaufet 
wird. In dieſem Zuſtande pfleget man den Lack zu 
Firniſſen zu gebrauchen: Der ſogenannte Lack in Ta⸗ 
feln, oder die Korner welche durch das Zerlaſſen in 
ſiedendem Waſſer in Taͤfelchen gefoͤrmet worden, tau⸗ 
gen darzu nicht ſo wol. | 

Der 


. 
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Der Weingeiſt muß aufs hoͤchſte rectiſſciret, oder ſo 


viel als immer moͤglich von aller Beymiſchung der 


Lymphe oder von Waſſer befreyet werden. Der Ges 
quemſte und hurtigſte Weg den Geiſt zu dieſer Abſſcht 
zuzubereiten, if, wenn man eine gehörige Portion 
Pottaſche, oder ein anderes feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz 
zuſetzet: Das Salz nimmet den waͤſſerigen Theil an 
ſich, da es ſich in demſelbigen auſloͤſet, und machet 
darmit eine beſondere Fluͤßigkeit aus, welche ſich auf 


den Boden ſetzet, fo daß der geiſtige Theil leicht ab⸗ 


gegoſſen werden kann. Es wird mehr oder weniger 
Salz erfordert, nachdem der Geiſt zuerſt mehr oder 


weniger waͤſſerig iff: Wenn die erſte Quantitaͤt, nach⸗ 


dem ſie einige Stunden lang geſtanden hat und das 
Gefaͤß zuweilen iff umgeruͤttelt worden, fich ganz auf⸗ 
loͤſet, fo muß man deſſelben noch mehr beymiſchen, 


= 


und das Umruͤtteln wiederholen. 


Nachdem der Geiſt auf ſolche Art dephlegmirt if, 
fo wird eine Portion von Lack in Körnern, zu feinem 
Pulver zerſtoſſen, darein gethan, in der Verhaͤltniß von 
ungefehr drey Unzen auf eine Pinte (ein Schoppen): 
Wenn das Gefaͤß vierundzwanzig Stunden in einer maͤſ⸗ 
figen Waͤrme geſtanden hat und fleißig umgeruͤttelt wor⸗ 
den iff, loͤſet ſich ein Theil des Lacks auf; und der Geiſt, 
welcher nun rothbraun gefaͤrbet iſt, wird von dem un⸗ 
aufgelofeten Theil abgeſeihet, und ein paar Tage bey 
Seite geſetzet, damit ſich das Truͤbe fee. Das Dige⸗ 
riven ſollte in einem Gefaͤß mit einer weiten Muͤndung 


vorgenommen werden, welches aber, um das verrauchen 


des Geiſts zu verhindern, geuugſam bedeckt ſeyn muß: 
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Der unanfgelöfete Lack erweichet zu einer ſchleimichten 
Materie, welche aus einem Gefaͤß mit einer engen 
Oefnung ſchwerlich koͤnnte heraus gebracht werden. 


In verſchiedenen Portionen der vorbeſchriebenen 
Solution, welche nachdem ſie durchgeſeihet worden 
und fich geſetzet hat, rein abgegoſſen wird, loͤſet man 
etwas Gamboge und Annotto, jedes beſonders auf. 
Gamboge iſt ein gelber Saft, welcher von einigen 
Baͤumen in Oſtindien ausſchwitzet, und von der Son⸗ 
nenwaͤrme in harte Stuͤcke vertrocknet: Annotto wird 
durch die Kunſt von den rothen Huͤlſen eines Saa⸗ 
mens von Amerikaniſchen Baͤumen bereitet, da man 
den Saamen in Waſſer beitzet und umruͤhret, bis er 
ſeine faͤrbende Materie in dem Liquor abgeſetzet hat: 
Wenn der durchgeſeihete Liquor gekochet wird, ſo ſoll 
ſich die Farbmaterie in Form eines Schaumes oben 
auf (eer, welchen man nachher von ſelbſt ertrocknen 
laſſet, und in Stuͤcke formet, die, ſo wie ſie zu uns 
gebracht werden, maͤßig hart und trocken ſind, aus⸗ 
wendig von einer braunen, und inwendig von einer 
dunkelrothen Farbe. Dieſe beeden Subſtanzen loͤſen 
ſich in dem Geiſt ſehr geſchwind auf: Gamboge thei⸗ 
let ihm eine hochgelbe, und Annotto eine hohe roth⸗ 
gelbe Farbe mit. Die Gambogeſolution wird mit 
ungefehr der Hälfte von der mit Annotto gemachten 
vermiſchet, und die Vermiſchung auf Silberblaͤttern 
probiret: Findet man, daß der Liquor zu viel ins 
Gelbe oder ins Rothe falle, ſo wird von dem einen 
oder andern Liquor noch mehr zugegoſſen, bis man die 
rechte Goldfarbe erreichet hat. Es giebt noch unter⸗ 

ſchied⸗ 
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ſchiedliche andere Materialien, von welcher gehöriger 
Vermiſchung eine gleiche Farbe bereitet werden kann ‘ 
dergleichen find Gilbwurz, Safran, Drachenblut, w./.f. 


Wenn die Silberblaͤtter, auf die naͤmliche Weife, 
wie das geſchlagene Gold, auf die Arbeit aufgetragen 
worden, vermittelſt darunter angelegter klebrichten 
Materien, ſo wird der Firniß mit einer Buͤrſte oder 
Pinfel darauf ausgebreitet. Nachdem der erſte Ueber⸗ 
zug trocken iſt, wird das Stuͤck noch verſchiedene 
male mit dem Firniſſe uͤberſtrichen, bis man findet, 
daß die Farbe hoch genug iſt. 


Das ſogenannte vergoͤldete Leder, und viele Ra⸗ 
men zu Gemaͤlden, haben keine andere als dieſe ge⸗ 
kuͤnſtelte Vergoldung. Um ſolches zu erfahren, darf 
man fle nur mit ein wenig rectiffeirtem Weingeiſt uͤber⸗ 
waſchen; der Geiſt loͤſet den Firniß auf, und ſtellet das 
Silber mit ſeiner weißen Farbe blos vor Augen. 


Zu glatten Ramen kann man ſich dicker Zinnfo⸗ 
lien, anſtatt des Silbers bedienen. Die Zinnfolie, 
welche mit Leim auf die Arbeit aufgetragen iſt, muß 
man erſt glaͤtten, hernach mit Schmirgel und einem 
zarten leinernen Lappen, und dann mit Zinnaſche auf 
die gleiche Weiſe poliren: Wenn dieſes fünf bis ſechs 
mal mit dem Firniß if überfahren worden, fo fiehet es 
beynahe wie planirtes Gold aus. 


Der gleiche Firniß, welcher mit einer geringern 
Proportion der faͤrbenden Materien bereitet iſt, wird 
auch auf Arbeiten von Meßing gebrauchet; ſowol um 
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die Farbe des Metalles zu erhoͤhen, daß es dem Golde 
deſto ahnlicher werde, als zu verhüten, daß es nicht 
anlaufe oder von der Luft zerfreſſen werde. (*) 


(*) Es werden auch Oelfirniffe bereitet, die man zu 
dieſem Gebrauche anwendet: An Schoͤnheit der Farbe 
kommen fie den vorherbeſchriebenen nicht bey, binges 
gen ſind ſie zaͤher und dauerhafter. Die faͤrbende Ma⸗ 
kerte bey dieſen ift Bernſtein, welcher in einem fachen 
irdenen Geſchirre, über gelindem Feuer, unter beftans 
digem Umrühren, nachdem die waͤſſerichten, ſalzich⸗ 
ten, und mit dieſem viele ölichte Theile abgerauchet 
find, in Fluß gebracht wird, eine braune Farbe bes 
kommet, und dann mit gekochtem Leinoͤle und Ter⸗ 
pentingeiſt zu einem Firniſſe von beliebiger Dicke und 
Farbe bereitet werden kann. Der Bernſtein laßt ſich 
auch ohne vorhergehendes Schmelzen in den meiſten 
ausgepreßten Oelen auflöfen , wie ſchon oben in einer 
Anmerkung zu dem dritten Abſchnitt bey dem Vergol⸗ 
den der Trinkgläser gezeiget worden. Auch dieſe Fir⸗ 
niſſe bekommen eine etwas gelbliche Farbe, und fons 
nen auf Meßing wol gebrauchet werden. Ohne Zwei⸗ 
fel ließe ſich die Farbe durch Zufäge von farbenden 
Materien noch um ein betvachtliches verbeſſern. 
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Anhang 
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Ser dem dieſe Bogen zum Druck gekommen, if 
N zu Londen eine neue Manufactur aufgerichtet 
worden, Leinwand mit Blumen und anderen Orna⸗ 
menten von Goldblaͤttern auszuzieren. Die Leinwand 
ſiehet weißer aus, als die meiſten andern gedruckte 
leinerne Zeuge; das Gold iſt von ungemeiner Schoͤn⸗ 
heit, und fol ohne Schaden gewaſchen werden Fon 
nen. Ich habe ein Stud geſehen, worvon ich glaub. 
wuͤrdig bin berichtet worden, daß man es ſchon drey 
oder vier male, nur mit derjenigen Vorſichtigkeit, 
welche auch bey andern feinen Sorten von gedruckter 
Leinwand erfordert wird, gewaſchen habe, und worauf 
das Gold noch unverſehret geblieben iſt, und feine voll⸗ 
kommene Schoͤnheit erhalten hat. (*) 
Die 


(*) Durch die Guͤtigkeit des Herrn Lewis ſelbſt habe ich 
einige Muſter aus dieſer Manufactur erhalten, worun⸗ 
ter ſich auch gefaͤrbte Leinwand, und ſeidene Stoffe be⸗ 
finden , welche alle von ungemeiner Schönheit find, da 
das Gold auch auf gewaſchenen Stuͤcken den lebhafte⸗ 
ſten Glanz behaltet. Es iſt leicht zu ſehen, daß das Gold 
auf einen ſtarken Oelfirniß aufgetragen worden fen, wel⸗ 
cher zuerſt ohne Zweifel auf die naͤmliche Weiſe auf die 
Leinwand und andere Stoffe gebracht wird, wie die 
Farben bey dem gewoͤhnlichen Indiaͤnen⸗Drucken. Mit 
Oilberblättern konnte man auf die naͤmliche Weife file 
berfaͤrbige Blumen erhalten. In einer der fürnehmſten 
Cattundruckereyen in der Schweitz find hieruͤber allbe⸗ 
reit einige Verſuche angeſtellet worden, worvon man 
fich einen guten Erfolg verſprechen kann. 
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Die Venetianer haben nach der Levante einen ſtar⸗ 
ken Handel getrieben, mit einer Sorte von Brokate, 
welche Damaſquete genennet wird; obſchon an derſel⸗ 
ben nur ungefehr halb ſo viel Gold oder Silber iſt, 
als an den hier zu Lande verfertigten, ſo ſiehet ſie doch 
viel ſchoͤner aus. Der geplaͤttete Drat, oder der Lahn, 
wird weder auf ſeidenen Faͤden enge aneinander auf⸗ 
gewunden, noch in dem Gewebe nahe zuſammen ge⸗ 
ſchlagen; und doch bringet man vermittelſt Walzen, 
zwiſchen welchen die Stoffe durchgezogen werden, de⸗ 
ren Einrichtung aber, und die Art darbey zu verfah⸗ 
ren, geheim gehalten werden, zuwege, daß das Ge⸗ 
webe, oder die Blumen gleich einer ganzen, ſchim⸗ 
mernden Folie von Gold oder Silber ausſehen. Die 
Franzoͤſiſche Regierung, welche für die Befoͤrderung 
der Kuͤnſte und der Handelſchaft fleißig wachet, hat 
dieſe Manufactur für wichtig genug gehalten ihre Auf 
merkſamkeit zu verdienen; dieſem zu Folge ward dem 
geſchickten Herrn Vaucanſon, welcher wegen ſeinen 
merkwuͤrdigen mechaniſchen Entdeckungen durch ganz 
Europa bekannt iſt, aufgetragen dieſe Einrichtung aus⸗ 
zuforſchen, und dieſer giebet in den Memoires der 
Akademie im Jahr 1757 von dem Erfolge feiner Bes 
muͤhungen und dem Fortgang einer ſolchen Manufae⸗ 
tur, die zu Lyon errichtet worden, Rechenſchaft. 


Die untere Walze wird von Holz gemachet, zwey⸗ 
unddreyßig Zolle lang, und vierzehn Zoll im Durch⸗ 
ſchnitt; die obere iſt von Kupfer, ſechsunddreyßig 
Zolle lang, und acht Zoll im Durchmeſſer: Dieſe 
letztere iſt hohl, und an dem einen Ende offen, damit 
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man gewaͤrmte Stuͤcke Eiſen hineinlegen koͤnne. um 
die Walzen genau eylindriſch zu machen hat er ein be⸗ 
ſonderes Drehgeſtelle, wo das ſchneidende Inſtrument, 
das auch die geſchickteſte Hand auf ſechsunddreyßig 
Zolle weit in einer vollkommen geraden Linie zu fuͤh⸗ 
ren nicht im Stande ware, auf zween groſſen ſtaͤhler⸗ 
nen, vollkommen geraden Staͤben, vermittelſt Schrau⸗ 
ben hin und her geſchoben werden kann; die Staͤbe 
koͤnnen nach Belieben näher angeruͤcket oder entfernet 
werden, ſo daß ſie mit der Achſe der Walze immer 
parallel liegen. 


Zuerſt hat Herr Vaucanſon die Walzen faſt eben 
fo, wie in einer gemeinen Plaͤttmuͤhle eingerichtet. 
Bey dieſer Anordnung waren zehn Maͤnner kaum hin⸗ 
laͤnglich dieſelben mit genugſamer Gewalt herumzu⸗ 
treiben, daß die Vergoldung gehörig ausgebreitet wir: 
de; und die Pfannen, worin ſich die Achſen der Wal⸗ 
zen an jedem Ende dreheten, arbeiteten ſich ſo ge⸗ 
ſchwinde aus, daß der Druck beſtaͤndig abnahme, ſo 
ſehr, daß bey einem zehn Ellen langen Stuͤcke an dem 
hintern Ende die Vergoͤldung um ein merkliches weni⸗ 
ger ausgebreitet geweſen, als an dem fordern. Dieſer 
Unbequemlichkeit hat er durch Schrauben abzuhelfen 
geſuchet, wormit man die Walzen, ſo wie der Stoff 
durchgezogen ward, oder wegen dem Ausreiben der 
Pfannen mehr Spielraum entſtunde, immer enger zu⸗ 
ſammen ruͤckte; allein bey dieſer Methode entſtunde 
eine Unvollkommenheit in dem Stoffe, weil ſich auf 
demſelben, von jedem Umdrehen der Schrauben, queer 
hinuͤber ein merklicher Strich zeigete. um das An⸗ 
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reiben zu vermindern, machte er, daß jedes End der 
Achſe, anſtatt in Pfannen zu gehen, ſich zwiſchen 
drey eiſernen Cylindern drehete, welche man Laufraͤ⸗ 
der oder Bfannenvader (kriction-wheels) nennet: 
Aber auch hiermit wollte es ſich noch nicht recht 
ſchicken, denn nun zeigete ſich eine neue Urſach eines 
ungleichen Preſſens. Da ſich die hoͤlzerne Walze zu⸗ 
ſammendruͤcken ließe, ſo ward ihr Durchſchnitt um 
ein merkliches kleiner: Sie verlohre zugleich ihre rich⸗ 
tige Ruͤnde, ſo daß ſich der druͤckende Gewalt bey 
verſchiedenen Puncten des Herumwaͤlzens merklich ver⸗ 
aͤnderte. Von unterſchiedlichen Europaͤiſchen und In⸗ 
dianiſchen Hoͤlzern ſind alle harten geriſſen, die wei⸗ 
chen hingegen haben ſich geworfen ohne zu ſpalten, 
und unter mehr als zwanzig Walzen iſt nicht eine ein⸗ 
zige nur vierundzwanzig Stunden lang rund geblie⸗ 
hen, obſchon fie niemal zur Arbeit gebrauchet worden. 


Dieſe Maͤngel bewogen ihn auf eine andere Er⸗ 
ſindung bedacht zu ſeyn die Walzen zuſammen zu preſ⸗ 
ſen, ſo daß ſich der Gewalt allezeit nach den vorkom⸗ 
menden Ungleichheiten von ſelbſt richten wuͤrde. Nach⸗ 
dem die Achſe der Füpfernen Walze, wie vorher, swe 
ſchen den Pfannenraͤdern eingerichtet iſt, wird die von 
der hoͤlzernen Walze an jedem Ende vermittelſt eines 
Hebels hinaufwaͤrts gedruͤcket, welcher mit einem 
Pfannenſtuͤck verſehen iſt, worin das Ende der Achſe 
zu liegen kommet. Der kuͤrzere Arm eines jeden 
Hebels ruhet auf dem Geſtelle der Maſchine, und der 
längere Arm wird durch einen eiſernen Stab, welcher 
mit dem kuͤrzern Arme eines andern wagerecht liegen⸗ 
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den Hebels Gemeinſchaft hat, hinaufwaͤrts gezogen: 
An den langen Arm dieſes letzten Hebels iſt ein Ge⸗ 
wicht gehaͤnget, und die Hebel ſind ſo beſchaffen, daß 
ein Gewicht von dreyßig Pfunden die Walzen zuſam⸗ 
menpreſſet mit einer Gewalt welche 17535 Pfunden 
gleich if, worgon man gefunden, daß es fir die hin⸗ 
längliche Ausdehnung des Goldes die gehörige Kraft 
ſey. Bey dieſer Einrichtung koͤnnen vier Maͤnner die 
Walzen leichter umtreiben, als zehn Männer diejeni⸗ 
gen, welche durch Schrauben zuſammengedruͤcket were 
den; und da das naͤmliche Gewicht bey allen Theilen 
immer gleichfoͤrmig arbeitet, fo iſt der Druck durchaus 
gleich, wenn ſchon die hölzernen Rollen oval werden ſoll⸗ 
ten, und obſchon die Stoffe von ungleicher Dicke find, 


Es wird ein Stuͤck Tuch, ungefehr zwo Ellen lang, 
an dem Anfang und Ende des Stoffes aufgenehet, damit 
es bey dem Hineingehen zwiſchen die Rollen und dem 
Herausgehen, genugſam auseinander gedehnet werden 
Tonne, welches ſonſt ohne Gefahr die Hände zu verbren⸗ 
nen oder zu zermalmen nicht verrichtet werden koͤnnte. 
und da es zu viele Zeit koſten wuͤrde dieſe Tuchenden 
an jedes kleines Stud von einer oder zwo Ellen an 
zunehen, ſo werden verſchiedene dieſer Stuͤcke anein⸗ 
ander geheftet. Die Stoffe werden auf einen Coline 
der aufgerollet, welcher hinter der Maſchine geleget 
wird, und die Achſe wird durch Schnellſedern nieder⸗ 
gepreſſet, den abgerollten Stoff ſtraff anzuhalten. 
Vier eiſerne Stabe werden rothgluͤend in die kuͤpferne 
Walze hineingeſchoben, welche in einer halben Stunde 
den rechten oder beynahe denjenigen Grad der Waͤrme 
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erhaltet, welcher bey dem Bügeln der Waſche erfor⸗ 
dert wird: Die hoͤlzerne Walze wird ſodann an ihre 
Stelle geleget, und die Maſchine in Bewegung ge⸗ 
ſetzet. Wenn auf einmal mehr als dreyßig Ellen 
durchgezogen werden ſollen, muß die hoͤlzerne Walze 
mit einer andern verwechſelt werden, weil ſie eine 
laͤnger anhaltende Wärme ohne Gefahr zu zerreiſſen 
nicht wuͤrden ertragen koͤnnen, und aus dieſem Grunde / 
ſollte der Fabrikant verſchiedene dieſer Walzen vorraͤ⸗ 
thig haben, damit wenn eine weggenommen worden 
iſt, ſogleich eine andere derſelben Stelle vertreten koͤn⸗ 
ne: So bald eine von der Maſchine ausgehoben wor⸗ 
den iſt, ſollte ſie in Tuch eingewickelt und an einen 
feuchten Ort geleget werden. 


Die fuͤrnehmſte Unbequemlichkeit, welche ſich bey 
dem Gebrauche dieſer Maſchine zeiget iſt, daß ob⸗ 
ſchon die zur Verbreitung des Goldes noͤthige Waͤr⸗ 
me der Lebhaftigkeit der weißen und gelben Seide zu⸗ 
traͤglich iſt, nichtsdeſtoweniger einige andere Farben, 
beſonders die carminrothe und gruͤne, Schaden dar⸗ 
von leiden. Ein doppeltes Preſſen will den Mangel 
der Waͤrme nicht erſetzen; und das einzige Mittel 
dieſe Beſchaͤdigung zu verhuͤten, oder ſo viel als moͤg⸗ 
lich zu vermindern, ſchiene zu ſeyn, den Stoff mit 
groſſer Geſchwindigkeit durchzuziehen. 
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